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Japs und Engländer.
Nach Meldungen ausländischer Blätter ist in den letzten

Lagen um Kiautschou zur .See wie zu Lande heftig gekämpft
worden . Man kann daraus noch nicht ersehen, ob sich die
heldenmütigen Verteidiger unseres Schutzgebietes gegen
die erdrückende Uebermacht noch lange werden behaupten
können. Seitdem China es zulietz, daß die Japaner auf
ihrem Gebiete Truppen landeten und damit ihre Neutralität
verletzten — was übrigens die angeblich für die
Neutralitätsverlctznngen durch andere so cmpsindlichen
Engländer nicht gehindert hat, zu den japanischen vteld-
truppen ein kleines Kontingent Seizusteuern —. seitdem muh
man mit der Wahrscheinlichkeit eines Falles Kiautschous
rechnen. Die Begeisterung , mit der aus allen T̂eilen Ost-
asiens alle wehrfähigen Deutschen freiwillig nach Tsingtau
strömten, um dem japanisch-englischen Raubzuge bis zum
äußersten -zu widerstehen und die todesmutige , zähe Erbitte¬
rung , mit der sie nun schon wochenlang den stürmischen
Angriffen feindlicher Felötruppcn . Kriegsschiffe und Flug¬
apparate widerstehen, werden für alle Zeiten dem Deutsch¬
tum in Ostasien zur Ehre und znm Ruhme gereichen.

Es ist immerhin noch gar nicht ausgeschlossen, daß es
den Japanern außer den bisherigen , verhältnismäßig
schweren Verlusten noch weitere große Opfer kosten wird,
ehe sie im Besitze der ihnen von England überlassenen
Beute sein werden,' aber selbst wenn es anders kommen
sollte, werden wir dem Unvermeidlichen gefaßt ins Auge
sehen und -uns damit trösten dürfen , daß auch über diesen
Zwischenfall die letzte Abrechnung erst beim endgültigen
Frieöensschluß erfolgen wird.

Im übrigen wird man !selbst tot feindlichen Auslande
und nicht zuletzt gerade in England eine solche Nachricht
mit gemischten Gefühlen aufnehmen . In London wird man
ifid) ito politischen Kreisen am wenigsten darüber täuschen,
daß die Japaner in Kiautschou hauptsächlich nur einen
Stützpunkt für weit ausholende festländische Pläne sehen,
die sich dann kaum mehr gegen deutsche Interessen in Ost¬
asien richten können, umsomehr aber gegen russische, englische
und amerikanische. In russischen Blättern melden sich
bereits besorgte Stimmen , denen eine innerliche Rührigkeit
japanischer Agenten in der Mandschurei und Mongolei ver¬
dächtig erscheint und die den gewiß begründeten Verdacht
aussprechen, daß es den Japanern nicht bloß darum zu tun
sei, deutsche, sondern überhaupt alle europäischen Interesse«
tot fernen Osten zurückzudrängen.

Die chinesische Regierung hat eine Zeit lang gezögert,
lihre Zustimmung zur Landung japanischer Truppen auf
rhrem Gebiet zu geben : sie tat dies erst, als Japan sich
darauf berufen konnte, England sei bereit, es eine „freie
Hand in China" ausüben zu lassen, und nachdem eine
englische Anleihe , dem Präsidenten Auanschikai aus seiner
augenblicklichen schreienden Finanznot hcrausgeholfen hatte.
In englischen Ftnanzkreiscn wird kaum eine besondere
.Begeisterung darüber herrschen, baß ihnen die Londoner
Regierung in diesen Zeiten außer einer größeren japa¬
nischen noch eine kleinere chinesische Anleihe aufhalste:
denn was hierdurch finanziert wird , ist nichts als ein
sapanisch-chinesisches Handelsmonopol zur Ausbeutung des
chinesischen Marktes auf Kosten aller europäischen und
amerikanischen Handclsinteressen . Schon seit Jahren be¬
steht für diesen Zweck eine „japanisch-chinesische Jndustrie-
gesellschaft", die eine Zeit vom Präsidenten Auanschikai so¬
lange boykottiert wurde, als ihm die ihm von dem europä¬
ischen Finanzkonsortium bewilligten Mittel gestatteten, sich
unabhängig von Japan mit Hilfe verschwenderischer Auf¬
wendungen für Bestechungen als ein selbständiger Diktator
zu behaupten. Jene Mittel sind erschöpft, und für Japan
ist die Stunde gekommen, den leitenden Kreisen in Peking
zu Gcmütc zu führen , daß sie für absehbare Zeit infolge
der Sellstzerfleischung Europas ganz von japanischer Gnade
abhängen . England ka'nn dabei auf seinen gelben Ver¬
bündeten nur in geringem Maße einen mäßigenden Ein¬
fluß ausüben : denn die Möglichkeit einer Auflösung des
britisch-japanischen Bündnisvertrages bedeutet für seine
Herrschaft sowohl in Hongkong, wie Singaporc , Westkanada.
Australien und Neuseeland so etwas wie ein Damokles¬
schwert. Die bloße Notwendigkeit , alle diese Punkte vor
einem plötzlichen Angriff durch ein feindseliges Japan
schützen zu müssen, würde England in Europa zur Ohn¬
macht verdammen . Um nicht zu einer solchen Wendung in
der Reichsvcrteidigungspolitik gezwungen zu sein, macht
die Londoner Regierung den gelben Flibustiern Zuge¬
ständnis auf Zngestünönis . Noch zwingt Japan seine
finanzielle Bedürftigkeit zu einer gewissen Mäßigkeit in
seinen Ansprüchen an die britische „Freundschaft": wie
leicht aber bei einer >solchen goldenen Zusammenkettung
Führende und Geführte ihre Rollen ganz vertauschen
können, das lehrt gerade der jetzige Krieg , in den das
Ungetüm des russischen Größenwahns Frankreich wie Eng¬
land viel eher hincinzerctc , als es beiden lieb war.

Japan wird seine „freie Hand in China" benutzen, um
China durch handelspolitische Monopole , Lei denen cs
England höchstens ganz vorübergehend einen ganz mageren
Anteil gewähren wird , auszubcutcn und sich dadurch wirt¬
schaftlich von seinen europäischen Gläubigern so rasch wie
möglich unabhängig zu machen. In dem Augenblick, wo
diese Unabhängigkeit so gut wie erreicht ist, wird es seinem
imperialistischen Ehrgeiz die Zügel schießen lassen, der das
britische Weltreich am meisten bedroht.

Die Belagerung von Antwerpen.
C ö l n . z. Okt. lTel . Ctr. Kn.j

Nach einer Meldung des Sonderberichterstatters der
„Köln. Vztg ." aus Thildonck sind die Forts Korrings-
h o y cht und W a c l h c m sowie die R e d o u t e D e o s ch-
beck genommen  worden . Ferner wurden 38v Ge¬
schütze in freiem Feld  erobert.

Kopenhagen, 8. Okt. sTel Ctr. Bln .)
„Politiken " bringt folgendes Telegramm einer eng¬

lischen Nachrichtenagentur: Als der erste Zeppelin Gra¬
naten auf Antwerpen warf , brach eine Panik in der Stadt
ausi König Albert erschien auf dem Balkon seines Schlosses
und forderte auf flämisch die Bevölkerung auf, die Ruhe
nicht zu verlieren.

Rotterdam , 3. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)
Die Berichterstatter der „Times ", des „Daily Telegraph"

und der „Daily Mail ", die bisher hier ohne die geringste
Beschränkung von Antwerpen ihre Berichterstattung fort¬
schickten, sind kurzerhand angehnlten und nach Folkestone
geführt worden. Darunter waren die berühmtesten Bericht¬
erstatter der englischen Presse, wie der des „Daily Chro-
nicle ", der den ersten Bericht über die Schlacht bei Lüle
Burgas gegeben hatte, und der des „Daily Telegraph ", der
unzählige Feldzüge mitgemacht hat. — Sie sollten sich aber
darüber nicht beklagen, sagt die belgische Presse, weil der
jetzige Au gen blicke ntschcibend  sei . .

Rotterdam , 3. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)
Aus Maastricht  meldet der „Nieuwe Notterdamschc

Courant ", daß die Deutschen in den Orten an den Eisen¬
bahnen entlang überall Geiseln festnahmen, die mit ihrem
Leben für die Sicherheit auf den deutschen Verbindungs¬
linien bürgen müssen. In den Gemeinden längs der Linie
Verviers -Lüttich-Löwen-Brüffel -franzüsische Grenze wurde
bekannt gegeben, daß die Geiseln sofort erschossen würden,
falls neue Versuche zur Zerstörung von Eisenbahnen , Tele¬
graphen- und Telcphonlinien gemacht würden . . Auch die
Dörfer in der Nähe der Verbindungslinien würden mit
Zerstörung bedroht.

König Albert als Agent der
Triple -Entente.

Unter dieser auffallenden Ucberschrift schreibt die „Frkf.
Ztg ." folgendes : Von einer Stelle , die auf Grund ihrer
amtlichen und persönlichen Beziehungen als wohl unter¬
richtet angesehen werden darf, gehen uns Mitteilungen zu,
die das Verhalten des Königs der Belgier  vor
dem Kriege und in dessen Verlauf in einem ganz neuen
Lichte  erscheinen lassen. Während man bisher angenom¬
men hat, König Albert sei von seiner Regierung und den
in Belgien maßgebenden Politikern auf den gefährlichen
Weg gedrängt worden , den er eingeschlagen hat, sind Kreise,
die mit den Verhältnissen des belgischen Hofes vertraut
sind, anderer Ansicht. Wir geben im folgenden die uns ge¬
wordene Mitteilung unverändert wieder:

„König Albert wurde von Paris aus für die Pläne
Frankreichs und Englands gewonnen . Sein Vertranter
war in diesen Verhandlungen der belgische General -Jung-
b l o n t, der zwar deutscher Abstammung, aber ein großer
Deutschenhasser ist. Von englischer Seite trat später Lord
C u r z o n, der frühere Bizekönig von Indien , hinzu , aus
dessen Besitzungen fich zurzeit die belgischen Königskinder
befinden. Sowohl in Paris als auch in London hatte König
Albert zu verstehen gegeben, daß er die politische» Ansichten
seines Onkels Leopold hinsichtlich der Haltung Belgiens
gegenüber Frankreich und England nicht teile und daß er
sich seine eigene Kolonialpolitik znrechtgclegt habe. Hier
setzten die englisch-französische» Versprechungen ein . Der
König der Belgier hatte nicht geringe Mühe , sein Mini¬
sterium zu den „neuen " Ansichten zu bekehren. Das gelang
ihm erst im vergangenen Frühjahr , wo mit Frankreich und
England eine Art Militürkonvcntion geschlossen wurde.
Zur selben Zeit versuchte König Albert als Agent der
Triplccntcute einen Bund der neutralen Europa-
staatcn  zu gründen , um den Dreibund , oder vielmehr
Deutschland und Oesterreich-Ungarn , vollständig zu
isolieren.  Holland wurde merkwürdigerweise zuerst
mißtrauisch, »nd dieser Umstand ließ de» ganzen Plan
scheitern. Als Ende Juli dieses Jahres die Situation sich
sehr verschärft hatte, schreckte das belgische Ministcrinm vor¬
der drohenden Verantwortung zurück. Hinter dem Rücken
seines Ministcrinms sandte daher König Albert die bereits
mit Lord Cnrzon vereinbarte Depesche an den König von
England mit der Bitte , die Neutralität Belgiens z» schützen.
Die Königin  war von Anfang an in die Pläne des
Königs eingeweiht . Sie hat bisher nicht ein Wort des
Tadels für die schrecklichen Mißhandlungen gefunden,
denen insbesondere hilflose deutsche Mädchen in Brüssel

und Antwerpen anSgcsctzt waren . Hingegen hat es die
Königin über sich gebracht, dem Minister van der Velde
eine » eigenhändig geschriebenen Brief ans die Reise nach
Amerika mitzngcben . Um ans den Präsidenten Wilson den
nötigen Eindruck zu machen, sind in diesem Brief die Bar¬
bareien , welche die Deutschen in Belgien begangen haben
sollen, eindringlich geschildert worden ."

Nach Andeutungen , die man auch sonst schon hier und
dort von Stellen vernahm , die als „wissend" gelte» dürfen,
ist die von der „Frkf. Ztg ." gegebene Darstellung in der Tat
nicht ganz ausgeschlossen. Wenn diese. Mitteilungen nicht
schnell, unzweideutig und überzeugend als falsch uach-
gewiesen werden , darf man sie, ihrem wesentlichen Inhalte
nach, als ivahr hinnchmen . Unsere Stellung nach dem
Krieg gegenüber dem Belgierkönig ist dadurch wesentlich ge¬
klärt. Wir können übrigens noch Mitteilen , daß dem König
der Belgier die französische Königskrone nicht zu hoch er¬
scheinen soll, um die Hand danach auszustrcckcn.

Die Schlacht in Frankreich.
Französische Berichte.

Genf , 3. Okt. lTel . Ctr. Bln .)
Der französischeamtliche Bericht der letzten Nacht lautet:
Auf unserem linken Flügel mußte eine unserer Ab¬

teilungen , die bei Ar ras hcrauskam , im Osten und Nor¬
den dieser Stadt leicht zurückgehen. Im Norden der Somme
sind' mir gegen Alberts  zu vorgeschritten. Zwischen
Noye und Lassigny hat der Feind heftige Angriffe unter¬
nommen , denen wir Widerstand leisteten. Auf der übrigen
Front herrscht absylutc Ruhe . Um St . Mhiel soll  auf
dem linken Maasufer kein Feind mehr stehen.

Turin , 3. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)
Aus Paris wird gemeldet : Am Freitag früh 7 Uhr

wurde aus Compiegne das Herannahen zweier in der Rich¬
tung nach Paris fliegender Taubenflieger angezeigt . Die
Flieger kehrten jedoch, als sie die Hälfte des Weges nach
Paris zurückgelegt und bemerkt hattet« daß ihnen ein ge¬
panzertes französisches Flugzeug eutgegenslog , wieder um.

Französische Bestialitäten.
Berlin , 3. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)

Nunmehr liegt an der zuständigen Stelle ein cingehen-
öer Bericht über den Ucberfall auf eine deutsche Krankcn-
transportabteilung am 23, September , dem sieben Mann
der freiwilligen Krankenpflege zum Opfer fielen , vor. Die
Abteilung hatte den Auftrag , von Balenciennes  aus
in einer Stärke von dreizehn Mann mit Manuschnften
anderer Verbände in sieben Kraftwagen , darunter drei
großen Verwunöetentransportwagen , in den Ortschaften
der Umgegend versprengt liegende Verwundete heranzu¬
bringen . In S t. A m o n d wurden in einem improvisier¬
ten Lazarett französische Verwundete vorgefuuden , von
denen zwölf Transportfähige auf den Krankenwagen mit¬
genommen wurden . Auf der Weiterfahrt erhielten die
Krankenwagen plötzlich aus dem Ort O r chi e s (wo ein
andermal viele deutsche Verwundete ermordet wurden ) hef¬
tiges Feuer . Die im Besitze von Schußwaffen besinülichen
Wagenführer und Begleitmannschaften (die freiwilligen
Krankenpfleger dürfen keine SchußwaAen führen) erwider¬
ten das Feuer . Die Bevölkerung der Gegend sammelte sich
sofort in Scharen , und es hatte den Anschein, als ob die
Einwohner des zuletzt durchfahrenen Ortes bereits von dem
Uebcrfall verständigt worden wären . Sämtliche Kranken¬
wagen trugen weit sichtbar die Fahne des Roten Kreuzes.
Trotzdem wurden sie alle beschossen. Auf Anordnung dcS
führenden Oberstabsarztes machten alle Wagen Kehrt und
fuhren in beschleunigtem Tempo noch dem Etappenort zu¬
rück. Dort wurde fcstgestcllt, daß drei Kraftwagen mit sieben
Mannschaften der freiwilligen Krankenpflege in die Hände
der Franktireurs gefallen waren . Es ist nicht gelungen,
die Leichen der Getöteten , die Vermißten und die Wagen
aufzufinden.

Die russischen Verluste.
Rom , 8. Okt. (Tel .)

Die österreichisch-ungarische Botschaft gibt bekannt:
Nach den letzte» amtlichen Mitteilungen beträgt der Bcr-
lnst der russischen Heere aus den verschiedenen Kriegsschau¬
plätzen 2 5 0 0 0 0 Gefangene » nd etwa 1100  K a -
n o n e n. Wenn man dazu etwa die gleiche Anzahl von
Toten »nd Verwundeten rechnet, so ergibt sich als Summe
der russischen Verluste eher mehr als weniger als

eine halbe Mi11 i o « Mann.
Wenn die Verluste an Mannschaften auch leicht durch die
unerschöpflichen Reserven deS Kaiserreichs ansgesiillt wer¬
de» können, so müsse doch der Verlnst von einem Vier¬
tel des gesamten Artillcrieparks als ei«
« n c r s c tzl i'chc r Schaden  betrachtet werden.
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«ecl« »eri»«mm eingeüroßenen Men
Budapest. 3. Okt. (Tel .)

(Wolffs Büro nichtamtlich): Das Ungarische Korrespon-
öenz-Bureau meldet aus Nyiregy - Haza:  Nach einer
non dem Obergespan des Komitats Marmaros  cinge-
gangenen Meldung Haben unsere Truppen in der Gegend
von Oekoer-Mezoe in siegreicher Schlacht die in Marmaros
cingcbrochenen Russen geschlagen. Der Feind hat sich in
Unordnung nach der Grenze zurückgezogen. In Oekocr-
Mezoc und Umgebung herrscht Ordnung . Der Verkehr ist
wiederhergestellt.

Wien, 3. Okt. (Tel .)
Die „N. Fr . Pr ." meldet aus Budapest: Der Adjutant

des kommandierenden Generals der gegen die in Uszok
eingefallenen Russen entsandten Truppen hat einem
Zeitungsverichterstatter mitgeteilt , das, die Russen über
Uszok hinaus zurückgetriebcn worden sind. Der Kampf
war vorgestern beendet. Die Russen dürften anderthalb
Brigaden stark gewesen sein und verfügten über sechzehn
Geschütze Die Verluste der Russen sind sehr schwer.

»m w Seröen lind lantenegriner.
Frankfurt , 3. Okt. (Tel . Ctr . Frkf.)

Nach einem Telegramm der „Frkf. Ztg." aus Nom ist
dort aus Nisch die höchst wichtige Nachricht eingetroffen, daß
die Serben und die Montenegriner ihre Stellung auf den
Nomaniahöhen, die Serajewo von Nordosten beherrschen,
haben räumen müssen, da sic gegen die schwere österreichisch-
ungarische Artillerie nicht zu halten waren.

gnnlanös toaMitit gegen Die Mnftn.
Amsterdam. 2. Okt. (Tel . Ctr . Frkf.)

Die „Nicuws van den Dag" schreibt, die Erklärung der
englischen Negierung , dast sie nicht willens ist, sich an die
Londoner Seerechtsdeklaration zu halten , nach welcher der
Handel mit relativer Konterbande für die Neutralen frei
ist, hat auch in den Vereinigten Staaten Mißstimmung
erregt , die in der Presse, so in der „Washington Post" und
anderen Blättern , zum Ausdruck kommt. Sv wird gemeldet,
daß die amerikanische Negierung einen offiziellen Protest
nach London gesandt habe. Offenbar will die Washingtoner
Negierung , daß man in London klaren Wein ein schenke,
und ihre Haltung ist vollkommen in Uebcreinstimmung mit
der bekannten amerikanischen Politik hinsichtlich der Frei¬
heit des neutralen Handels . Zwischen dem amerikanischen
Botschafter Page und Grey werden seit einigen Tagen Ver¬
handlungen geführt. Die Angelegenheit erweckt große
Besorgnis . Die öffentliche Meinung in Amerika wird cs
nicht gut aufnehmen, falls die Ausfuhr z. B. nach Rotter¬
dam auf willkürliche Weise belästigt wird. Nach der Ansicht
der „Frkf. Ztg." werde die amerikanische Regierung alles
daran setzen, um England zu bewegen, den zuletzt einge¬
nommenen Standpunkt zu verkästen, wenn auch befürchtet
wird , daß England nicht dazu zu bewegen ist.

Eine beherzigenswerte Mahnung.
.Rotterdam, 3. Okt. (Tel . Ctr . Bln .)

In einer englischen Zeitung mahnt Lord Roberts zur
Edelherzigkeit. Wenn wir Anschuldigungen gegen deutsche
Soldaten lesen, müssen wir «bedenken, daß anch gegen unsere
tapferen in Südafrika kämpfenden Soldaten unwahre An¬
schuldigungen geäußert werden. Laßt uns jedenfalls die
eigenen Hände rein halten/und die Deutschen so bekämpfen,
daß wir außer ihrer Zuneigung auch ihren Respekt ge¬
winnen.

Der neue Generalquartiermeister.
1 Zum Generalguartiermeister im deutschen Haupt¬
quartier ist der Generalmajor Voigt - Rheetz,  bisheriger
Chef des Stabes des Generalquartiermeisters , ernannt
worden. Sein Nachfolger ist der kgl. bayr. Generalmajor
Zöllner geworden.

Einzahlung auf die Kriegsanleihe.
Berlin , 3. Okt. (Tel . Ctr . Bln .)

Auf die Kriegsanleihe war bis gestern Abend bereits
eine Vareinzahlung bei der Neichsbank in Höhe von 818
Millionen Mark geleistet worden, obwohl der erste Ein¬
zahlungstermin der 6. Oktober ist.

Wiesbadener Zeitung __
Stimmung gn der Berliner Börse.

Berlin , 3. Okt. (Tel . Ctr . Bln .)
An der Börse waren heute Gerüchte über weitere Er¬

folge der deutschen Truppen im Gouvernement Suwalkc
und vor Antwerpen  verbreitet und trugen dazu bei,
die zuversichtliche Stimmung, .die in den letzten Tagen bei
den Börsenbesuchern herrschte, zu verstärken.

Die Zukunft Albaniens.
Konstantinopel, 3. Okt. (Tel .)

Wolffs Bureau meldet: In einer Besprechung der Lage
Albaniens , insbesondere der Kandidatur eines Prinzen
aus dem vttomanischcn Hause, schreibt der „Tanin : Falls
der Pforte solche Vorschläge gemacht würden, könnte sie die
Frage erwägen. Sic wird aber nie daran denken, sich ötescs
Vorwandes zu bcdieucu, um in Albanien sich politischen
Einfluß zu vcrschafscn. Wie viele andere Fragen , so wird
auch die Zukunft Albauiens nach dem Kriege entschieden.
Bis dahin ist cs Pflicht derjenigen, die in Albanien eine
unabhängige Negierung erhalten wollen, iich insbesondere
mit Oesterreich-Ungarn und Italien zn verständigen und
das Bei trauen dieser Machte zu gewinnen, deren Ziel nicht
die Zerstückelung Albaniens ist.

Die Einkehr Italiens.
(Bon unserem Korrespondenten.)

' 0 Rom. 20. Scpt . (Ctr. A. A.)
Die kritische Stunde scheint überwunden . Noch tobt

zwar in der Presse der Feldzug gegen Deutschlands Feer
und Politik : die angebliche Zerstörung der Kathedrale von
Reims bot einen ncncn Anlaß, um über die „Barbaren
des Nordens " herzttfallen, aber sichtlich nehmen die Stim¬
men überhand, welche den italienischen Landsleuten Vor¬
halten, ivie sic mit ihrer leichten Erregbarkeit das Opfer
schlauer politischer Spekulanten zu werden drohten. Lv
hat die Parole der Regierung „Neutralität , solange nicht
italienische Interessen bedroht sind nud solange es möglich
ist, die Interessen durch die iientralc Haltung selbst in
Sicherheit zu bringen", an Boden gewonnen und ist hcure
herrschend geworden. ■ • ■,

Die beiden Vorbehalte der italienischen Neutralität sind
in den letzten Wochen in der italienischen Presse so aus¬
führlich nach alleir Sciteri erörtert ivordcn, daß inan sie
heute klar herausschälen kann. Eine Bedrohung der italie¬
nischen Interessen kann, wenn man von dem .Hirngespinst
eines österreichischen Angriffs ans Oberitalien absieht, nur
an zwei Punkten erfolgen: in der A d r i a und im Mittel-
m e e r . Die italienischen Adria-Interessen _wurden, wie
man sich erinnert , durch den Vertrag mit Oesterreich wegen
Albaniens fcstgclegt. Die Bildung des neutralen alba¬
nischen Staates unter Fernhaltung Serbiens und Griechen¬
lands von der Adria war der Ausdruck dieser Verstän¬
digung. Durch den Krieg sind nun zwei Möglichkeiten ent¬
standen, erstens, daß ein siegreiches Oesterreich seine Vor¬
herrschaft in dem nach der Abreise des Fürsten Wied zu-
sammengebrochcncnjungen Staatswesen aufzurichten ver¬
sucht. Gegen eine solche Gefahr hat sich, wie man sicher
annehmen darf, die italienische Regierung in . den letzte»
Wochen durch Verhandlungen mit dem neuen österreichisch-
ungarischen Botschafter Macchio gesichert, über die öffentlich
nichts bekannt geworden ist. Die zweite weit gefährlichere
Hypothese ist die Slawisterung der östlichen Adria im Falle
eines serbisch-montenegrinisch-russischen SicgeS nud die
Aspiration Griechenlands auf den südlichen cpirischen Teil
»Albaniens mit eben jenem Valona , in dessen Besitz sich
niemand setzen darf, ohne vitale Jnteresien Italiens zu
verletzen. Einsichtige Politiker in Italien haben diese
Gefahr immer höher eingeschätzt als die österreichische, und
die Erfahrungen des Valkankricgcs, in dem Serben und
Griechen, unterstützt durch Frankreich, mit allen Mitteln
nach der Adria strebten, haben die letzten Ziveifel darüber
benommen. Nun lassen cs natürlich Russen. Engländer
und Franzosen nicht an Versuchen fehlen, Italien zn be¬
ruhigen . Englische und französische Staatsmänner erklärten
in Interviews , daß Italien , wenn es aus der Neutralität
heraus und auf die Seite der Entente treten würde, zum
Lohn die Herrschaft in der Adria, natürlich mit Triest, er¬
halten werde. Es ist ja auch möglich, daß man diesen
Siegespreis zahlen würde, aber unter welchen Opfern
seitens Italiens?

Diese 'Frage führt zu dem zweiten großen Lchens-
intereffe Italiens , zu der Frage seiner allgemeinen Stellung
im Mittclmeer . Während der englische und franzö¬
sische Versucher  sich über die Adria  ausspricht,
schweigt  er über die M tt t e lm e e r fr a g e oder drückt
sich nur in ganz allgemeinen Versicherungen dahin aus , daß
England und Frankreich im Mittelmeer . gute Nachbarn
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Italiens sein würden. Aber kein Kind in Italien verhehlt
sich, daß Italiens Herrschaft in der Adria , wenn sie durch
einen Sieg der Entente beschert würde, bedeutungslos
würde durch die Hegemonie Englands im östlichen und die
Frankreichs im westlichen Mittelmeerbecken. Die Adria,
zum Binnengewässer gestempelt, würde Italien gehören,
solange cs in Frieden und Abhängigkeit von den mächtigen
Seenachbarn lebte. Jeder Versuch aber, sich von der Um-
klammcrnng der englisch-französischen Flotte zn emanzi¬
pieren, etwa durch Ausdehnung der Scerüstungcn bis zur
Ueberlegenheit über das englisch-französische Mittclmeer-
geschwadcr, würde von den Ententemächten zurttckgewiesen.
Das Gleichgewicht im Mittelmeer , das bis heute durch die
österreichische Flotte gewährleistet wurde, wäre mU der
Ausschließung Oesterreichs vom Mittelmcerbeckcn gestört,
und zwar zum ausschließlichen Nachteil Italiens , das damit
zum ohnmächtigen Vasall Frankreichs und Englands herab-
sinken müßte. Der libysche Besitz würde ein Geschenk der
Entente , das jeden Tag widerrufen werden könnte, Italien
eine Macht zweiten Ranges.

Diese klaren tatsächlichen Erwägungen haben neben der
Tatsache, daß die Regierung und die Krone vor einem ver¬
räterischen Verbrechen gegen die Verbündeten mit dem
Instinkt von Ehrenmännern zurückschreckcu, den Ausschlag
dahin gegeben, an der Neutralität feskzuhalten, die, wie die
Dinge zu Anfang des Krieges lagen, für Italien eine
schmerzliche Notwendigkeit war . So wird man auch in
Deutschland gut daran tun , Italiens Politik nicht nach dem
unverantwortlichen Treiben der zum größten Teil feind¬
lichen Presse zn bewerten, sondern nach den Hand»
l u n g e n n n d A cu ß c r n n g e n der Regierung.

Auf d§M Fort Longwy.
Von unserem nach dem westlichen Kriegsschauplätze

entsandten I . H. - Kriegsberichterstatter.
(Mit Genehmigungsvermerk des Großen Generalstabes

vom 28. September .)
Großes Hauptquartier des Westens, 28. Sept.

Der junge Tag lag noch über den luxemburgischen
Fluren , als unsere sieben Autos — die fremden Militür-
attachees gchöreu zu unserem Quartier — in Staubwolken
gehüllt der belgischen Grenze zusausten. Wir müssen ein
Stück Velgicrland passieren, um, immer südwärts fahrend,
die französische Grenze zu erreichen. Der Grenzpfeil fliegt
vorbei und wir halten vor Lougwy, dem vom Kronprinzen
eroberten Sperrfort.

Tiefe Grüben zeichnen hier die Sturmstcllung der Deut¬
schen, deren Artillerie nordöstlich im Walde hinter Hallancey
stand. Hier arbeitete sich die deutsche Infanterie unter dem
deckenden Feuer der schweren Feldgeschütze heran : von
Stellung zu Stellung hob sie Schützengräben aus dem Ge-
lünd aus : au der Höhe sahen wir die zickzackförmigen An¬
näherungsgräben , an die der blegncr nicht hcranschießen
kann, und dann den letzten Schützengraben. Durch quadra¬
tisch eingezüunte Drahtverhaue , unter denen noch vielästige
Bäume lagen, ging cs dann im Sturm auf das Fort , das
einem Trümmerhaufen gleicht. Nur die Kirchturmmauern
stehen noch, mit verkohlten Sparren geziert.

Wir fahren talwärts in die industriereiche Stadt Longwy.
Die Maschinen stehen stjll. Fensterläden und Geschäfte sind
verrammelt . In einer Schule liegt ein Lazarett . Tie
Straßen sind wie ausgestorben.

Im Dorfe Haucvurt beginnen die Bilder des Schreckens.
.Fier reiht sich Ruine an Ruine . Durch Granaten und
Schrapnells mußten die Franzosen auS dem Dorse geworfen
werden. Auöain lc Romains : welch eine Stätte des
Grauens ! Alle Hauser zerschossen und abgebrannt und die
hohen Pappelbüume zwischen den Häusern verkohlt.

Eine ältere Frau , die einen Karren vor sich herschiebt,
ein wenig Kohlen darauf , hinter ihr drei verwahrloste Kin¬
der — das sind die einzigen Lebewesen, denen wir in einer
früher blühenden Ortschaft mit etwa viertausend Ein¬
wohnern begegneten .

Wir kommen nach Mars la Tour . Am Eingänge des
Ortes halten vor dem französischen Kriegerdenkmal zwei
Karren , auf denen deutsche und französische Verwundete
liegen. Bor diesem Postament, auf dem wir stehen, hielt
alljährlich am 16. August der Bischof von Nancy seine

Todesurteil.
Darmstadt. 3. Okt. (Tel .)

Der Raubmörder Flörsch wurde in der heute beendigten
Schwurgerichtssitzung weg?» dreifachen Mordes an der
Familie Back in Hofhcim dreimal zum Tode,  wegen
Mordversuchs an der Anna Back zu lebenslänglichem
Zuchthaus und wegen Brandstiftung zu 18 Jahren Zucht¬
haus , sowie zum Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte ver¬
teilt . Flörsch nahm die Strafe an._

Der große Krieg.
Roman von Poths - Wegner.

(4. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Verzeihen Sie , Herr Hertöre," entgcgnete Leutstetten

ruhig . „Ich beanspruche zwar keinerlei Rechte Ihnen ge¬
genüber, muß aber Fräulein , Aimee solange als meine
Braut betrachten, â sie unsere Verlobung nicht selbst auf¬
hebt, was aber, wie ich überzeugt bin, nie geschehen wird.
Ich werde daher in nicht langer Zeit wieder an Ihre Türe
klopfen, um meine Verlobte von Ihnen zu fordern, denn
im Augenblicke muß ich höheren Pflichten gehorchen. Um
Ihnen dies mitznteilen und um Abschied von meiner
Braut , Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin zu nehmen, bin
ich hergekommen."

„Reisen Sie glücklich und lasten Sie es sich gut gehen,"
gab darauf Hcrtere kurz zurück. „Ich melde Sie meiner
Frau ." Damit empfahl er sich.

Aimüc, die während der Anwesenheit ihres Vaters sich
ganz stille verhalten , blickte jetzt bittend zu ihrem Bräuti¬
gam auf. „State Papa nicht!" bat sie mit weicher Stimme.
„Seine Leidenschaft für Frankreich macht ihn blind und
läßt ihn oft hart erscheinen, was er im Grunde gar nicht ist."

„Oh, ich verzeihe ihm alles!" versicherte Leutstetten leb¬
haft, „ist er doch Dein Vater , dem ich daö Glück verdanke,
Dir begegnet zu sein."

„Du lieber, guter Mensch!" erwiderte Aimee unter
Tränen und wollte sich innig an ihn schmiegen. Doch da
jkam gerade ihre Mama herein.

Mama Heitere war infolge einer vvrhcrgcgangenen
Auseinandersetzung mit ihrem Gemahl sichtbar erregt, ihre
Wangen glühten und ihr Busen wogte gewaltig. „Welches
Unglück!" stöhnte sic, während sie Leutstetten die Hand bot.
„Wer hätte noch vor ein paar Tagen geahnt, daß alles so
kommen würde! Mais quand meine: Es wird nichts so
heiß gegessen, wie es gekocht wird. Also wollen wir die
Hoffnung nicht aufgcvcn, daß alles noch ein gutes Ende
nimmt , sowohl der Krieg, wie Eure Verlobung . Im
Augenblick ist freilich nichts anderes zu tun als ausein¬
ander zu gehen. Aber Sie kennen ja unsere Adresse, unter
der uns Ihre etwaigen Briefe immer erreichen. — Es wird
uns stets freuen, Gutes von Ihnen zu hören, und Armee
wird Sic ja wohl auch über uns ailf dem Laufenden er¬
halten . — Ich wünsche, daß cs Ihnen recht gut gehen möge

und daß wir uns einmal froh Wiedersehen. — Sieg darf
ich Ihnen freilich nicht wünschen, denn für eine Französin
wäre das eine Schande. Darum sage ich nur : bleiben Sic
gesund und der Himmel behüte Ihre geraden Glieder."
Das alles floß ihr wie auswendig gelernt ohne Nnter-
brcchung über die Lippen, und zwar so rasch, daß Leut¬
stetten kein Wort der Erwiderung einfließcn lassen konnte.
Selbst, als sie aufakmend endlich eins Pause machte tind er
sie bitten wollte, ihm auch, ferner ihr Wohlwollen zn er¬
halten, fiel sie ihm gl-ich tvieder ins Wort, wiederholte
noch einmal ihr Lebewohl und drängte Aimee zur Tür,
denn es sei noch sehr viel zu tun und sie dürften, um
unterwegs nicht aufgeh.rlten zu werden, den Abendzug nicht
versäumen. Papa habe in Erfahrung gebracht, alle Bahn¬
linien seien bereits für Truppentransporte belegt, und er
müsse unbedingt morgen in Paris sein. Damit gab sie
Leutstetten zum cndgiltigcn Abschiede nochmals die Hand,
schärfte Aimee ein, sich zu beeilen und verließ das Zimmer.

So gestaltete sich auch zwischen dem Brautpaare der
letzte Abschied sehr kurz. Noch einmal umschlangen sich
beide in inniger Umarmung und vereinigten ihre Lippen
in heißsm Kusse, dann rangen sie sich in raschem Entschluß
von einander los , und Aimee flüsterte mit gepreßter
Stimme : „Nun geh' mit Gott und behalte mich lieb!"

„Immer werden meine Gedanken bei dir sein," stieß er
mühsam hervor. „In treuem Gedenken an dich will ich
täglich in meinem Herzen mit dir beten, daß wir uns bald
Wiedersehen." ,

„Wann wirst du mir schreiben?
„So bald und so oft ich kann," crwtdcrte er mit um¬

florter Stimme und drückte sie zum letzten Avschicdsknß an
seine Brust . „Lebewohl, Geliebte, und sei getrost, der Him¬
mel wird uns beistchcn." Damit riß er sich los, und da
in dem Augenblick auch Frau Hertore zurückkehrte, wechsel¬
ten beide nur noch einen letzten Händedruck, und er
eilte fort.

Am Gartentor blieb er stehen und schaute zurück. Doch
die Vorhänge in dem kleinen Salon regten sich nicht. Aimee
ließ nichts mehr von sich sehen. Nur mit Aufbietung ihrer
ganzen Kraft hatte sic sich zuletzt noch aufrecht erhalten , und
als ihr Bräutigam das Zimmer verlassen hatte, war sie,
nicht mehr imstande, ihren Schmerz zu bewältigen, ohn¬
mächtig zusammcngcsunken.

Auf dem nahen Kirchturm schlug cs drei Ubr : es war

also hohe Zeit , daß Leutstetten sich beeilte, um rechtzeitig
auf den Bahnhof zu kommen, denn in vierzig Minuten
sollte sein Zug abgchen.

Als er dann kurz vor der Abfahrt noch glücklich dort
eintraf , war es ihm kaum möglich, ein Fahrbillct zu er¬
halten, solcher Andrang herrschte an dem Schalter. Es
war , als ob ganz Ems mit einmal abreisen wollte, und
unter den Passagieren schien eine solche Aufregung Platz
zn greisen, daß es den Bahnbeamten nur mit Mühe ge¬
lang, die Ordnung aufrecht zu erhalten.

In Obcrlahnstein , wohin das Gerücht gedrungen war,
die Franzosen hätten bereits die Grenze überschritten und
Saarbrücken besetzt, schien die Aufregung noch zu steigen,
Der Zudrang von einberufencn Wehrpflichtigen, die nach
ihren Sammelplätzen wollten, war ganz enorm. Aber
trotzdem vollzog sich hier alles in geregeltem Gange. Das
preußische Organisation »- und Ordnungssystem zeigte sich
überall anfs vorteilhafteste.

Dies bewegte Treiben bei Gesang und Jubel wieder¬
holte sich nun auf jeder weiteren Station . Leutstetten
mußte staunen, wie rasch dieser ungeheure Verkehr bewäl¬
tigt wurde. Aber alle fügten sich gern den getroffenen An¬
ordnungen , und nur Ausdrücke begeisterter Vaterlandsliebe
und freudiger Zuversicht wurden laut.

Diese allgemein gehobene Stimmung riß auch ihn mit
fort, betäubte sein Herzweh und ließ ihn gar nicht dazu
kommen, sich trübseligen Stimmungen hinzugcbcn. Als er
daher am 17. Juli früh morgens in seiner Garnison Mün.
chcn ankam, wo die Mobilmachung schon in vollem Gange
war , hatte er sein Seelcnweh fast schon überwunden und
war nun wieder ganz Soldat.

IV.
Die erschreckende Nachricht, die Franzosen hätten Saar¬

brücken besetzt, erwies sich als eine Zeitungsente . Sic war
deshalb so allgemein geglaubt worden, weil Frankreich mit
seiner Mobilmachung einen Vorsprung und bereits bedeu¬
tende Streitkräfte an der Grenze angesammelt hatte, auch,
unterstützt von seinen günstigen Eisenbahnlinien , sehr leicht
einen Einfall ins deutsche Saargcbict Hütte ausftthrcn
können.

Allein der dort kommandierende General Frossard ließ
sich durch den deutschen Kommandanten, Oberst v. Pcstel,
über deffen geringe Streitkraft derart täuschen, daß er keinen
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Der Sohn des städtischen Ingenieurs Oppermann zu
Wiesbaden, der Leutnant d. R. im Infanterieregiment
Nr . 88, Dipl .-Jng . Wilhelm Oppermann,  starb am
20. September bei Deuxnouös an der Spitze seines vor¬
stürmenden Zuges den Helöcntot. Kurz vorher war er
für sein tapferes Verhalten mit dem Eisernen Kreuze aus¬
gezeichnet worden. . , m

Der Gefreite der Reserve im Infanterieregiment Nr . 80
Fritz Herz,  Sohn des hiesigen Synagogenkastellans Leo¬
pold Herz, wurde mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet.

Herzog Ernst Günther zu Schleswig - Hol-
ste i ii, der Bruder der Kaiserin, der seit dem Beginn des
Krieges im Felde steht, hat das Eiserne Kreuz erhalten.

Der Herzog von  S a chse n - K o b u r g - G o t h a
richtete folgendes Telegramm an die Herzogin: »Bin sehr
glücklich. Erhielt heute Morgen das Eiserne Kreuz 1. und
2. Klasse, das ick, der Tapferkeit meiner Landcskinder ver¬
danke. Wie bisher alles wohl. Karl Eduard ."

Divisionskommandeur Graf Pfeil,  Standort Ulm,
hat das Eiserne Kreuz 1. und 2. Klasse erhalten.

flammenden Revanchereben. Der Ort ist von Ambulanz-
wagen, Munitionskarren und Pferden vollgestopft. Sol¬
daten waschen auf der Straße ihre Wäsche, vor der Mairie
wird eben ein Rind geschlachtet. Mitten in den Munitions¬
kolonnen halten wir.

Weiter geht unsere Fahrt zum Armcekommanöo. Wir
passieren Puceux . Unsere Kraftwagen sausen bergan dem
Schlosse zu, in dem das Kommando der Velagcrungsarmce
einguarticrt ist. Vor dem Schlosse blühende Blumenbeete,
Wachtposten riügö umher. Wir treten in die Erdgeschoß-
säle des Schlosses, dessen Besitzer Baron Wangen v. Gerold¬
eck ist: seine Ahnen standen lange in österreichischen
Diensten.

In einem kleinen Salon mit Möbeln in gelbem
Seidenöamast, reizenden Terracottafiguren und feinen

Spitzcndeckchcn auf dem Kamin werden wir dem Geueral-
stabschef der Belagerungsarmee vorgestellt. . Wir danken
ihm einen prächtigen Ueberblick auf die militärische Lage
im nordöstlichen Frankreich, vor allem längs des fran¬
zösischen Fortsgürtels zwischen Toul und Verdun.

Julius H i r sch, Kriegsberichterstatter.

Stadtnachrichten.
Wiesbaden, 4. Oktober.

EmilttiWgeÄüMn.
Halte , was du hast , ö ast niemand deine

K r v n e n c h m c. Dies Wort, das ursprünglich in anderem
Sinn gemeint ist, zeigt, was unserem Volk in diesem Krieg
sein gutes Gewissen gibt. Wir wollen halten, was wir
haben, daß uns niemand unsere Krone raube. Es geht
zunächst um das Staatswesen , das wir uns gebildet. Das
wäre zertrümmert , wenn wir unfern Bundesgenossen
seinem Schicksal überlassen hätten. Und in dies Staats¬
wesen ist unser Volkstum eingebettet. Wir wissen aus
unserer Geschichte, wieviel diesem Volkstum verloren ge¬
gangen ist in Zeiten der Zerrissenheit und Fremdherrschaft.
Und dies Volkstum halten wir für wertvoll genug zum
Loben unter den Völkern und zur Wirkung auf die Völker.

Das können wir aber nur mit Wahrhaftigkeit sagen
und das hat für die Zukunft nur dann einen Sinn , wenn
wir dies Wort auch im innerlichen Sinne auf uns an¬
wenden können. Es ist ganz gewist, öast wir in Gefahr
waren , schon allerlei Aeußerliches, vor allem auch die Macht
für den ganzen Inhalt deutscher Kultur zu halten . Es
handelt sich für uns darum, wirklich zu halten und immer
wieder neu zu erobern die innerlichen Güter unseres Volks¬
tums . Besonders auch die Durchdringung des deutschen
Geistes mit dem Evangelium . Denn die deutsche Seele hat
sich mit dem Evangelium vermählt . Schon in den langen
Jahrhunderten der katholischen Christianisierung Deutsch¬
lands . Dann nach unserer Meinung sonderlich tief in der
Reformation Martin Luthers . Diese Verbindung der
deutschen Seele mit dem Evangelium hat auch auf die
gewirkt, die selbst nicht Christen waren . Es ist so etwa»
wie eine deutsche Frömmigkeit unter dem Einflust des
Evangeliums unter uns geworden. So steht das ganze
deutsche Volk einig zusammen, um zu halten , was es hat.
dast niemand seine Krone nehme. Be.

Keine Ueverhevung, aber mehr zuverMt und
Selbstvertrauen!

Man schreibt uns : Die Hauptleitung der Nordmark
lVerein zur Erhaltung und Förderung des Deutschtums
in Oesterreich) versendet an ihre Ortsgruppen und Beirks-
verbändc ein Schreiben, das sich mit den Kriegsverhaltnisten
besagt und in dem es zum Schlüsse sehr treffend heißt:
»Und nun noch eins ! Während unsere tapferen Truppen mit
wahrem Hcldenmute gegen unsere Feinde kainpfen, ichlcicht
daheim eine Unzahl von Jammerkerlcn von Wohnhaus zu
Wohnhaus, von Familie zu Familie , verdrehen die Augen,
ringen die Hände und winseln zähneklappernd von der
sicheren Niederlage unseres tapferen Heeres! Sie sehen
schon die Russen in Wien cinmarschieren und bringen mit
ihren unseligen Unkenrufen die armen Angehörigen der
im Felde stehenden Krieger zur Verzweiflung. Nord-
märker! Schmeißt diese Heulmeier hinaus oder haut ihnen
derb aufs Maul , wo ihr sie bei der Arbeit findet. Wir
glauben fest und begeistert an den endlichen Sieg der Waf¬
fen des vereinigten Deutschen Reiches und unsere» Vater¬
landes ! Dieses' unerschütterliche Vertrauen auf den Sieg
gibt dem deutschen Heere die unwiderstehliche Stoßkraft,
die Unbesiegbarkeit. Warum soll sie in Oesterreich fehlen.
Hinaus überall mit den krächzenden Unglücksraben! P >lan-
zet, wo ihr im Leben steht, das flatternde Banner stolzen
Selbstvertrauens auf. fflit müssen  siegen.

Kräftig aber wahr ! Bravo Norömark!

Die letzte Fahrt . Dumpfer Trommelwirbel . Man
bleibt stehen und lauscht. Die Schwalbacher Straße her-
unter bewegt sich ein kleiner, ernster Zug. Zwei —rorm.ner
gehen voraus und schlagen mit bestimmten Pausen den
Trauerwirbel . Es folgt ein kleines Kommando der hier
zur Ausbildung liegenden Truppen , angeführt von einem
Feldwebel. Auf dem Leichenwagen steht ein ichwarzer
Sarg , und das Gesvlge bildet ein tiefgebeugter Vater , der
seinen Stolz und seine Hoffnung verloren hat. ein iunges
Mädchen, das seine Liebe zu Grabe trägt und ein Osfizier.
der einem tapferen Kameraden den letzten Liebesdienst
erweist. Ein Kranz mit schwarz-weiß-roter Schleife ist da»
sichtbare Zeichen des treuen Angedenkens an den stillen
Schläfer. Er hatte sicher gehofft, wieder als gciunder
Mann aufstehen zu können, und seine Angehörigen trugen
die gleiche Hoffnung tief im Herzen. Es hat nicht wllen
sein. Auch er ist ein heiliges Opfer für unsere grage L-ache
geworden und tritt nun seine letzte Fahrt an. Nicht aus
dem Schlachtfeld ruht er inmittcu seiner wackeren Bruder,
die mit ihm gefallen, ihm ist es vergönnt , in heimischer Erde
zum ewigen Schlafe gebettet zu werden. Das mag für seine
Lieben ein Trost sein. Langsam geht der Zug öu_
vorüber . Wir ziehen den Hut zum stummen Gruß . Eaf
wvbl. du Tapfrer ! Fahre itt Frieden zu deiner letzten
Ruhestätte. Du bist zwar nur einer unter den Bielen , aber
angesichts deiner letzten Fahrt erneuern wir aufs  neue
das Gelöbnis : Wir halten durch. Auch dein Opfer soll
nicht umsonst gebracht ,'ein. Deutschland über alles.

Der fälschlich totgesagtc Militärflieger Carganico lebt!
Der Wiesbadener Maler und Schriftsteller Meyer-Elbing
schreibt uns unter dem 8. Okt.: Gestern abend saß ich mit
dem mir befreundeten und kürzlich durch das Eiserne
Kreuz ausgezeichneten Leutnant H. in einer bekannten
hiesigen Bierstube. Im Laufe des Gesprächs mit dem
schwcrverwundcten, jetzt aber der Genesung entgegen-
gehenden Offizier, der längere Zeit vor Ausbruch des
Krieges zu einer Fliegerabteilung abkommandiert war,
kamen wir auch auf unsere Flieger zu sprechen, die da
draußen in Feindesland ih/e Heldentaten verrichten und
sich den französischen Fliegern weit überlegen zeigen. Da
bedauerten wir denn sehr den von der gesamten Presse
gemeldeten Tod eines unseres hoffnungsvollsten Militär¬
fliegers . des Oberleutnants Carganico.  Er , der im
Prinz -Heinrich-Flug 1918 den 6. Preis erhielt und infolge
Absturzes dem diesjährigen Wettbewerb entgehen mußte,
sollte nach den Zcitungsmeldnngen durch einen franzö¬
sischen Flieger abgeschossen sein und dabei den Heldentod
gefunden haben. Wie groß aber war unser Erstaunen , als
plötzlich der tot ge sagte Fli cger o ffizier in
unserer Mitte erschien  und uns mit freundlichem
Lächeln begrüßte. Anfangs glaubten wir an eine Geister¬
erscheinung und ich erklärte dem mir wohlbekannten
Flieger unter Vorzeigung einer Zeitungsnotiz , daß er ja
t o t sei und er sich irren müßte, wenn er sich für den Flieger
Carganico hielte. Da holte er, der zur Bekräftigung seines
wirklichen Seins ein großes GlaS Pilsener auf unser Wohl
leerte, ein kleines Päckchen Zeitungsausschnitte aus der
Tasche, die ehrenvolle Nachrufe über seinen frühzeitigen
Tod enthielten . Er erzählte uns , daß er auch eine tele¬
graphische Anfrage seiner Eltern erhalten hätte, die er

Angriff wagte. Mittlerweile vollzog sich die Mobilmachung
der deutschen Armeen und ihr großartiger Aufmarsch.

Der diesem Aufmarsch zu Grunde liegende Plan be¬
kundete von Haus aus die Absicht, zuerst die feindlichen
Heermassen zu schlagen, dabei aber die Operationslinie
nach Paris nicht aus den Augen zu lassen. Das konnte je¬
doch nur gelingen, wenn dem Feinde der Rückzug nach dem
Süden verlegt wurde. Zu diesem Zweck hatte die deutsche
Heerführung eine strategische Rechtsschwenkung der drei
Armeen angeordnet, wobei die unter Kronprinz Friedrich
Wilhelm von Preußen stchenöc dritte Armee den herum-
schwenkenden linken Flügel bildete, der später die Vogesen
passieren, an die Mosel vorrücken und so den rechten Flü¬
gel des Gegners umfassen und ihm jeden Ausweg nach
dem Süden abschneiöen sollte. Zur Ausführung dieses
großartig angelegten Operationsplancs standen der deut¬
schen Heeresleitung 480 000 Mann zur Verfügung und wei¬
tere 100 000 Mann waren im Anzuge. Deren Ankunft
wurde jedoch gar nicht erst abgewartet, sondern bereits am
vierten August die Offensive ergriffen.

Die an der Lauter — dem Grenzflüsse zwischen der
Rheinpfalz und dem Elsaß — stehende Division Bothmer
vom bayrischen Korps Hartmann , zu dem auch unser
Freund Leutstetten gehörte, bildete die Avantgarde und
marschierte an diesem Tage myrgens früh 4 Uhr auf Wei¬
ßenburg, um diese von den Truppen des Korps Abel Douay
nur schwach besetzte alte Festung anzugreifen . Douay selbst
stand mit seiner Hauptmacht südlich von der Stadt und der
Lauter , auf dem in wirksamster Kanonenschußweite gele¬
genen Gaisberg.

Der Ucbcrgang über die Lauter ging glatt vonstattcn.
nur die sumpfigen Wiesen jenseitig machten den Vormarsch
schivierig, bis die breite Straße erreicht war . die im Süden
der Lauter entlang von Lautcnburg nach Weißenburg führt.
Im Norden der Lauter liegt der Btcnivald. der sich meilen¬
weit ausdehnt und so den Vorteil bot, die anmarschierenden
deutschen Kolonnen den Franzosen zu verdecken.

Gegen neun Uhr stieß die Division nahe bei Weißen-
burg auf den Feind , und cs erfolgten die ersten Schüsse.
Sofort ließ General Bothmer auf den Borhohen des
oberen Munqatwaldcs Gefechtsstellung nehmen, und die
Artillerie eröffnctc das Feuer auf die Stadt , die bald an
mehreren Stellen brannte . Nun wurde cs aut dem Gais-
berg lebendig, Eine starke Abteilung Infanterie setzte sich

in Bewegung und stellte sich zum Schuhe Weißenburgs
gegen Altenstadt hin auf.

Die Tore der Stadt waren mit Eisenbolzen und Wege¬
balken gesperrt und die Umfassungen, besonders die nörd¬
lichen, stark beseht. Ein Sturm durch die bayerische Divi¬
sion hätte daher ohne Aussicht auf Erfolg große Opfer ge¬
kostet, weshalb Generäl Bothmer das Gefecht in die Länge
zog, bis gegen zehn Uhr einzelne Kanonenschüße ans der
Gegend von Schwaighofen verkündeten, das erwartete
fünfte preußische Korps rücke heran . Jetzt wurde Alten¬
stadt angegriffen und genommen: die Avantgarden dcS
fünftem Korps gingen unter heftigem Geschützfeucr vom
Gaisbcrge alsbald gegen den am Fuße gelegenen Gutleit¬
hof vor und besetzten Altenstädt. Gleichzeitig griff das
nchtunüfünfzigste Regiment Wcißenburg von Süden an.

Das siebenundvierzigsteRegiment gelangte bis vor die
Weißenvurger Stadtwällc , wurde aber dort aus den alten
Schießschartenund von den Dächern der Häuser herab mit
heftigem Gewchrfcuer empfangen. Sofort zog man daher
zwei Geschütze heran, die das stark verbarrikadierte Stadt¬
tor sprengten, und eine bayrische Infanteriekolonne drang
in die Stadt ein. Etwa zu gleichen Zeit erzwangen die
Achtundfünfziger auch das Südtor , wobei Major Grünen¬
feld und der Fahnenträger den Heldentod fanden. Oberst¬
leutnant Baron nahm die Fahne auf und war der Erste,
der von dieser Seite die Stadt betrat und vierhundert
Mann der Besatzung gefangen nahm. Der erste Sieg war
errungen , aber die schwerste Aufgabe, die Erstürmung des
Gaisbcrges , stand noch bevor.

Nach Eintreffen des zweiten und achten preußischen
Korps erteilte Kronprinz Friedrich den Befehl zum An¬
griff, und geschlossen traf General Kirchbach sofort auch für
das fünfte Korps die notigen Dispositionen.

Gegen zwölf Uhr begann General von Voigts -Nhetz
mit dem Königsgrenadicrregiment und einigen Jäger -Ba¬
taillonen den Vormarsch, geriet aber gleich aus den Gär¬
ten, .Hopfenfeldern, sowie vom Vorgebirge des Gaisbergs
in heftiges Feuer und erlitt schwere Verluste, die immer
bedeutender wurden , je mehr sich seine stürmenden Batail¬
lone dem Plateau näherten , auf dem die Franzosen mit
großer Bravour kämpften. Trotzdem gelangten die Stür¬
menden gegen ein Uhr bis in die Nähe des Schlosses Gais-
verg und vis an den dahinter liegenden Hof Schafbusch,
den Schlüsselpunkten der französischen Position. (F. f.1

über seinen fälschlich gemeldeten Tod beruhigen konnte.
Die Todesnachricht beruhte auf einer Verwechslung mit
seinem Bruder , dem Brigade-Adjutanten des 6. Armee¬
korps, der kürzlich auf dem Felde der Ehre gefallen war.
Carganico, der nach seinem Absturz zu Beginn des dies¬
jährigen Wettbewerbes hier in der Kaiser-Wilhelms-Heil-
anstatt Aufnahme fand, ist soweit wieder hergestellt, daß er
in Bälde — Probcflüge hat er inzwischen schon gemacht—-<
seine kühnen Erkundigungsflüge in Feindesland beginnen

^ Mseirdung von Liebesgaben an die Achtziger und Sieben-
undzivanziger der Garnison Wiesbaden. Bereits vor!
einigen Tagen haben wir vorläufig angczcigt, daß der West¬
liche Bczirksverein für 1000 M. warme Unterkleider
(Unterjacken, Unterhosen, Strümpfe ) zusammenkaufen und
unseren Achtzigern und Siebenundzwanzigern ins Feld
senden will. Die Sache ist nunmehr eingerichtet. Durch das
Etappcnkvmmando zu Frankfurt werden die Liebesgaben
unverzüglich durch Eilzug direkt ins Feld an die kampfen¬
den Truppen herangeführt . Der Westliche Bezlrksverein
wird einzelne Päckchen, enthaltend eine gute, warme Unter¬
jacke und Unterhose sowie ein Paar Strümpfe , Herstellen
lassen. Er nimmt iveitere Liebesgaben gerne entgegen, um
sie mit seiner Sendung ins Feld befördern zu lassen. Er
bittet, diese Liebesgaben bei seinem Vorsitzenden, Herrn
Georg Moos, Bismarckring 3, abzugeben. Auch werden
gerne Pakete an bestimmte Soldaten unter deren Adresse,
sofern sie dem 18. Armeekorps angehören, entgegengenom-
mcn und mitbefördert. Nach der Versicherung des Etappen-,
kommandos werden auch diese Sendungen pünktlich an ihre
Adresse gelangen. Auch sie sind bei Herrn Moos , Bismnrck-
ring 3. abzuliefern. Die Ablieferung aller dieser Liebes
gaben muß im Laufe der nächsten Woche und spätestens bl»
zum 10. Oktober geschehen. , ^

Die Ersr isch nrrgs halle auf dem Hauptbahnhof richtet
wieder die Bitte an die Mildtätigkeit um Spenden an
Schokolade und Ansichtspostkarten  inr ihre
d ^ Kriegsabende. Wir machen nochmals aus den heute!
Abend 8 Uhr im Saal der Tnrngescllschaft stattfindendcir
zweiten Kriegs abend  aufmerksam.

Ern Orden, der ihn nicht erreichte. Wie bereit» ge¬
meldet, ist dem Oberlehrer an der Städtischen Oberreal-
schule Professor Rudolf Schlosser  anläßlich seines Ucbcr-
tritts in den Ruhestand der Rote Adlerorden 4. Klasse ver¬
liehen worden. Leider kann ihm die Auszeichnung vor¬
läufig nicht überreicht werden, da er in Rußland kriegs¬
gefangen ist. ,

Kirchensamml,tuge». Das Konsistorium Wiesbaden gibt
im Kirchlichen Amtsblatt bekannt, daß mit Zustimmung der
zwölften ordentlichen Bezirkssynode und Genehmigung des
Ministers der geistlichen und Uiiterrichtsangclcgenhclten
auch in diesem Jahre wieder eine Kirchensammlung zu¬
gunsten des Naffauischen Gesängnisvereins abgehalten wer¬
den soll. Als Tag der Erhebung wird der 18. Oktober oe-
stimmt. Ferner soll am Reformationsfest, Sonntag , 1. Nov.,
eine Kirchensammlung zugunsten des Hauptvereins Wies¬
baden der evangelischenGustav Adolf - Stiftung stattfuiden.

Bon der Rheinschiffahrt. Das Wässer im Rhein ist
immer noch im Fallen begriffen. Nachdem das Wasser noch
vor wenigen Tagen weit über die Hochwassergrenze hinaus
gestiegen war , sind jetzt normale Wasserverhältnissc ein-
getrcten. Der Schiffsverkehr auf dem Rhein hat sich in den
letzten Tagen etwas belebt. Auch kommt eine größere An¬
zahl Flöße zu Tal : die Firmen suchen noch so viel als mög¬
lich zu Tal zu flößen, ehe der offizielle Schlgß der Flotz-
schiffahrt eintritt . In den letzten Tagen machte sich mor¬
gens starker Nebel auf dem Rhein bemerkbar, der die Schiff¬
fahrt wesentlich behinderte.

Beförderung von Briefe« und Geldsendungen an An¬
gehörige in London. Briefe und Geldsendungen an in
England lebende Angehörige werden am besten der Kaiser¬
lich Deutschen Gesandtschaft in den Niederlanden im Haag
übersandt. Die Gesandtschaft übergibt die Sendung der
amerikanischen Gesandtschaft im Haag zur Weiterbeförde¬
rung nach London. Es ist hierbei zu beachten, daß Briefe
unverschlossen und in englischer Sprache abgcfatzt sein
müssen. . . . . . ^ . .

Einer raffinierten Schwindlerin wurde die,er Tage im
Westend das Handwerk gelegt. Die etwa 20 Jahre alte Per¬
son schrieb Briefe an Geschäftsleute, wonach sie krank sei,
ihre Tochter müsse zur Bahn und verreisen, und man möge
ihr doch rasch verschiedene Waren ins Hans schicken. Als
Adresse gab sie irgend eine Familie in einer der benach¬
barten Straße an. Den Brief mußte ' ein Kind von der
Straße besorgen. Kam nun der Bote mit den Waren an
dem betreffenden Hause an, so erwartete sie ihn dort, gab
sich alS die betreffende Tochter aus , und fuhr den Boten
barsch an, wo er so lange bleibe, da sie doch zur Bahn müsse:
sic hätte nun keine Zeit mehr und würde die Rechnung am
anderen Tage begleichen. Der Bote mar meistens so ver¬
dutzt, daß er auch die Waren anstandslos ausliefertc . Die
Schwindlerin war aber auf Nimmerwiedersehen verschwun¬
den. Auf diese Weise gelang es ihr, sich in mehreren Fal¬
len in den Besitz von Lebensmitteln und Spirituo,en zu
bringen . Kognak scheint ihr liebstes Getränk gewesen zu
sein Den vereinten Bemühungen der betrogenen Ge¬
schäftsleute gelang es endlich, die Schwindlerin zu stellen
und der Polizei zu übergeben.

Ein neues Mittel znr Aufbewahrung von Obst, das sich
bei gründlichen Prüfungen sehr bewährt hat, besteht darin,
die Früchte in kaltes Wasser zu tauchen, in dem 3 Prozent
einer vierzigprozcntigen Formaldehydlösung enthalten nud.
Nach zehn Minuten werden sic herausgenommen und auf
Drahtnetze gelegt, wo sic abtropfcn und wieder trocken wer¬
den. Früchte mit weichem Fleisch, von denen man auch die
Schale mititzt, wie Trauben , Kirschen, Pflaumen , werden
nach ihrem Aufenthalt in der Lösung noch fünf Minuten
lang in klares Wässer getaucht, ehe man sie wieder trocknen
läßt . Für Früchte mit hartem Fleisch, die gewöhnlich ge¬
schält gegessen werden, also für Aepfcl und Birnen , ist diese
zweite Waschung nicht geboten. Nach den vorliegenden Be¬
richten sind die Ergebnisse des Verfahrens wundersam er¬
folgreich. Das Formaldehyd wirkt in einer Lösung vonr0TW ffrtrF keimtötend und vernichtet allerhand40 'Prozent sehr stark keimtötend und vernichtet allerhand
Pilze und andere FLulniscrrcger und Bakterien sowie
überhaupt alle Kleinwesen, die auf der Oberfläche von
Früchten leben und deren Zersetzung einleiten , mit Sicher¬
heit und in kurzer Zeit . Vergleichende Versuche haben auch
gezeigt, daß die so behandelten Früchte durchaus gesund
bleiben und noch vollkommen genießbar sind, wenn eine
andere Probe , die ohne weiteres aufbewahrt wurde, schon
längst schimmlig geworden war . Im allgemeinen tritt eine
Zersetzung bei Kirschen schon nach sieben Tagen und bet
Birnen nach zehn Tagen ein. Nun kann man sich aller¬
dings vorstellen, baß ein solcher Stofs, der in diesem Grades
verderblich auf ziemlich lebenszähe Keime wirkt , weder als
ein Nahrungs - noch als ein Genußmittcl für den Menschen
in Frage kommen kann. Daraus entsteht das Bedenken,
daß die Früchte bei dieser Behandlung vielleicht zwar er¬
halten, aber für den Verbrauch minderwertig oder gar ge¬
sundheitsschädlich werden könnten. Dieser Verdacht scheint
unbegründet zu sein, da nach den bisherigen Erfahrungen
das Formälöehyd von der Oberfläche der Früchte vollständig
wieder verdunstet. Demnach könnte die Behandlung sogar
beliebig oft wiederholt werden und so zu einer Erhaltung
der Früchte für sehr lange Zeit führen.
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Ausschneiden und auf-
bcwahren, da die Rück¬
schau bis zum Ende des
Krieger fortgcsiihrt wird 1914 - 1870 Ausschneiden und auf- I

bewahren, da die Rück- >
schau bis zum Ende des I
Krieger fortgeführt wird |

Rückschau auf die ttriegsereignisse.
* 20. September. *

1914: In Seit mittleren Vogesen wird fortgesetzt gc-
plänkelt. Am Dono«, bei Senones und bei Saals werden
französische Angriffe zurückgcwiesen. — Reims , das von
den deutschen Truppen bei der strategischen Rückwärtskon-
zentricrung wieder verlassen ist, .ist von französischen Trup¬
pen besetzt. Es findet ein harter Artilleriekamps statt, der
auch die Kathedrale in Mileidenschaft zieht. Indessen er¬
weisen sich später die französischen Meldungen von einer
Zerstörung der berühmten Kirche als Lügen. Nur der
Dachstuhl ist abgebrannt , sonst sind überhaupt keine Be¬
schädigungen von Bedeutung vorgekommen. — Der rus¬
sische Ministerpräsident erklärt den Vertretern des balti¬
schen Deutschtums, die um Schutz bitten, der Kampf Nuh-
lanös gelte nicht nur Deutschland, sondern dem Deutsch¬
tum überhaupt.

1870: Vor Straßburg wird die Lünette 88 vom Leut¬
nant v. Müller mit Mannschaften des Garde-Landwehr-
Bataillons Kottbus durch überraschenden Angriff ge¬
nommen.

* 21. September. *
1914: Der deutsche Kreuzer „Emden" hat in dem Golf

von Bengalen fünf englische Schiffe versenkt. Der Kreu¬
zer „Königsberg" hat den englischen Kreuzer „Pegasus"
völlig unbrauchbar gemacht. — Die Schlacht im Westen
dauert fort.

1870: Bor Paris wird das Schloß Mcudon des Prin¬
zen Peter Bonaparte besetzt/ Unsere Truppen fanden die
Iagdmeutc des Prinzen cingesperrt ohne Futter . Die
Tiere hatten bereits , vom Hunger getrieben, angcfangen
sich gegenseitig aufzufresscn.

* 22. September. *
1914: In der Schlacht im Westen errangen die deutschen

Truppen mehrere Teilsicgc. Bei Toul wurden französi¬
sche Truppen im Biwak durch Artillcriefeuer überrascht.
Ein Ausfall aus Verdun wurde zurückgewiesen. Die
Höhen von Craonclle bei Reims wurden von unseren
Truppen erobert. — Die französischenAnlerhcversnche in
Amerika sind völlig gescheitert. — Das südafrikanischeAb¬
geordnetenhaus lehnt die Anträge auf Beteiligung am
Kriege ab. — In Berlin wurde eine „SccvcrsicherungSgc-
fellfchaft" gegründet. — In der Nähe der Düsseldorfer Luft-
schiffhallc werfen feindliche Flieger Bomben, die keinen
Schaden anrichten.

1870: Vor Stratzburg wird die Lünette 82 genommen.
— Die Franzosen heben die Blockade der Ostsee auf. Die
Kriegsschiffe kehren nach Frankreich zurück.

-tz 28. September. *
1914: Die österreichisch-ungarische Armee ergreift er¬

folgreich die Offensive gegen Serbien . — Vor Kiautschou
haben neue Kämpfe stattgefunden. — Das Unterseeboot
„U. 9" vernichtet die drei englischen Kreuzer „Avonkir",
„Hoguc" und „Crcssy". „tt . 8" kehrt unversehrt heim. —
Die Serben werden von den Oesterreichcrn völlig geschla¬
gen. — Die Schlacht im Westen dauert unverändert fort.

1870: Die Festung Toul ergibt sich nach achtstündiger
Beschießung unter den Bedingungen der Kapitulation von
Sedan . Es fielen in deutsche Hände: 109 Offiziere, 2240
Mann , 120 Pferde, 1 Adler der Mobikgardc, 197 Bronze¬
geschütze, 8000 Gewehre, die gleiche Anzahl Säbel , usw. usw.
— General v. PodbiclSk! schickt aus dem Grotzen Haupt-
guartier die erste Depesche mit den später so oft wieder-
kehrenöen und berühmt gewordenen Worten in die Heimat:
„Vor Paris nichts neues".

* 24. September. *
1914: Ans Oftasrika werden neue Kämpfe gemeldet. —

Die Schlacht im Westen da uert fort.

1870: Patrouillengcfechte rings um Paris . — Die in
Tours befindlichen Mitglieder der französischen Regierung
erlaßen eine Kundgebung an das französische Volk, in der
sie erklären, daß die Verhandlungen mit dem Grafen Bis¬
marck vergeblich gewesen seien.

-tz 28. September, -tz
1914: Die „Emden" beschießt Madras und vernichtet

zwei OcltankS. — Die Serben haben in den bisherigen
Kämpfen 60 000 Mann Verluste gehabt. — Die Schlacht im
Westen dauert fort. — Das Spcrrfort Camp des Romains
bei St . Mihiel ist in unsere Hände gefallen. Unsere Trup¬
pen haben die Maas überschritten.

1870: Einzug der deutschen Truppen in Toul unter
Führung des Großherzogs von Mecklenburg-Schwerin und
des Herzogs von Altenburg . — Vor Paris erster großer
Fclögottcsdicnst der deutschen Truppen.

* 26. September. *
1914: Eine Abteilung Ulanen sprengt die Brücke bei

Miraumont . — Die Franzosen nehmen entgegen dem Völ¬
kerrecht drei deutsche Unterhändler , darunter den berühm¬
ten Schauspieler Clewing, gefangen. — Der Dampfer „In¬
dian Princc " wird von dem Hilfskreuzer „Kronprinz Wil¬
helm" vernichtet. — Der Khedive von Aegypten protestiert
gegen Englands Vorgehen in Aegypten.

1870: Der Kronprinz von Preußen nimmt die Parade
der Versailler Besatzungstruppcn auf dem Ehrcnhose vor
dem historischen Schlosse ab. — Das französische Ostscege-
schwaüer erscheint in Stärke von 7 großen Panzerschiffen,
5 Korvetten und 1 Monitor , auf der Rückfahrt nach Frank¬
reich begriffen, vor Helgoland, das damals englisch war.

*  27 . September . *
1914: Die Schlacht im Westen dauert fort. Auf unserem

rechten Flügel wurden französische Truppen , die einen Um-
gchungsvcrsuch machten, zurückgcworfcn. Im Zentrum
und auf dem linken Flügel sind keine wesentlichen Verän¬
derungen eingetretcn. Die angegriffenen Sperrforts süd¬
lich von Verdun stellen ihr Feuer ein. — Die österreichifch-
nngarischc Regierung teilt mit, daß bei den russischen Ver-
ivunbctcn und Gefangenen auch Dum-Dnm-Geschosse ge¬
funden worden sind. — Ein Zeppelin erscheint über Ostende
und wirft zwei Bomben.

1870: In Strcßbnrg läßt der Kommandant Uhrich, da
er nach der Legung von 2 Breschen, den Sturm erwarten
muß, nachmittags 5 Uhr auf dem Münsterturm eine weiße
Fahne aufziehen. Die KapitulationSurkirndc wird nachts
12 Uhr unterzeichnet. — Bor Paris wird Generalleutnant
Herkt zum Kommandeur sämtlicher deutscher Artillerie um
Paris ernannt . — Auf dem linken Moscknfer vor Motz
findet ein bedeutender Ausfall der Franzosen statt. Die
Dörfer Lagrange und Eolombey werden vom Feinde be¬
setzt, jedoch von unseren Truppen wieder erstürmt.

* 28. September. 4-
1914: Die BelagerungSartillcrie hat gegen einen Teil

der Forts von Antwerpen das Feuer eröffnet. Ein Vor¬
stoß̂ belgischer Kräfte gegen die Einschlictzungslinie ist
zurückgcwiesen. — Prinz Oskar von Preußen , der kurz
vorher sein Regiment heldenhaft zum Kampfe geführt hat
(wofür er später das Eiserne Kreuz 1. Kl. erhält ), erkrankt
im Felde an Herzschwäche und wird nach Homburg zur Er¬
holung gebracht. — Im Osten scheiterten russische Vorstöße,
die über den Njemen gegen das in deutsche Verwaltung
genommene Gouvernement Suwalki erfolgten. Gegen die
Festung Ossowietz ist schwere Artillerie in den Kamvf ge¬
treten . — Es wird bekannt, daß der Hilfskreuzer „Kaiser
Wilhelm der Große" nicht von dem englischen Kreuzer
„Highflower" in Grund geschossen ist. sondern sich selbst in
die Luft sprengte, als er seine Munition verschossen hatte.

Kurhaus , Theater , Vereine , Vorträge usw.
R e si d e n z t h e a t c r . Der große Beifall, den Jacobys

und Lincks neues Lustspiel „Alles mobil" bisher gesunden
hat, veranlaßt die Direktion , das amüsante Werk am
Sonntag und am Mittwoch zn wiederholen. — Am Montag
bleibt das Rcsidcnztheater geschlossen. — Am Dienstag ge¬
langt nochmals „Als ich noch im Flügelkleide . . ." zur Anf-
führung.

Freier Meinungsaustausch.
In dieser Spalte finden solche Zuschriften aus unserem Leserkreise
die ein öffentliches Inicresic in Ansvruch nehmen dürfe». Unter,
kunft. Auseinandersetzungen vcrsönlichc» oder verletzende» Inhalts

sind von der Ausnahme ausaelchlosien.
Mit der Schnelligkeit und der Wucht einer Sturmflut

sind unsere tapferen Heere auf dem westlichen Kriegsschau¬
plätze durch Belgien und Nordfrankrcich vorgcöruugcn.
Bei den hiermit verbundenen Gewaltmärschen, bei den Be¬
gegnungsgefechten und den darauf folgenden tagelangen
Positionskämpfen spielt die Verpflegung der Truppen eine
Hauptrolle. Es ist unbedingt notwendig, daß kräftige, frische
und schmackhafte Nahrungsmittel in reichlichen Mengen bis
an die vordersten Linie herangebracht werden, damit die
physischen und moralischen Kräfte unserer braven Soldaten
stets auf der Höhe größter Leistungsfähigkeit erhalten
bleiben. Eine ganz gewaltige Aufgabe, die unsere Heeres¬
verwaltung im Westen andauernd erledigt hat und weiter
leisten muß, und die ihr von jetzt ab auch aus dem östlichen
Kriegsschauplatz bei dem Hineintragen der Verfolgung in
ein verwüstetes, ausgeranbteS , feindliches Land bevorstcht.

ES scheint so, als ob sich die private Liebestütigkcit, die
gerade in den letzten Tagen soviel inbczug auf Sic Be¬
schaffung kleiner Bekleidungsstücke unserer Soldaten ge¬
leistet hat, an dieses Gebiet nicht hcranwagcn wollte. Und
doch kann auch hier die private Betätigung Gutes leisten-
sie kann die Massenverpflegung, die naturgemäß immer
einheitlich bleiben und sich daher auf wenige Sorten Nah¬
rungsmittel beschranken muß, . ergänzen, dadurch, daß sie
individueller vorgeht. Jede Familie , die einen ihrer Lieben
draußen im Felde stehen hat, kennt dessen besonderen Ge¬
schmack, und eine jede Frau möchte gewiß ihrem kämpfen¬
den Gatten , jede Mutter ihrem Sohne im Felde ab und zu
eine seinem Geschmack entsprechende kräftige Beilage zum
Kommißbrot, zu den Konserven usw. übersenden.

Die Einrichtung der 280 Gramm schweren Feldpostbriefe,
zu 20 Pfennig Porto ermöglicht derartige Sendungen in
bester Weise. Eine Portion von ungefähr 200 Gramm netto
in Dauerwurst oder Zervelatwurst , Frankfurter Würstchen,
rohem oder gekochtem Schinken, kaltem Braten , Rauch- und
Pökelfleisch, Schweizer- oder Tilsiter Käse wird jetzt für)
unsere tapferen Krieger eine mit größter Fre :d" begrüßte

Delikatesse sein, ein kräftige, gerade für eine Mahlzeit aus¬
reichende Beilage.

Nur muß auf eine zweckmäßige Verpackung solcher
Portionsscndnngcn einige Sorgfalt verwendet werden. Die
angeführten Nahrungsmittel müssen an den Schnittflächen
mit Butter oder reinem Schmalz bestrichen werden. Die
Portion muß sodann in starkes Staniol (Zinnfolie ) ein-
geschlagcn werden. Sie wird dadurch selbst zehn bis vier¬
zehn Tage frisch erhalten und vor äußeren Einflüssen, wie
Staub , Feuchtigkeit, Austrocknen usw., bestens geschützt.
Das Staniol erhält man in jeder größeren Apotheke und
Drogcnhandlnng oder auch in Papicrhandlunaen bogen¬
weise. Das Ganze kommt dann in einen standhaften Kar¬
ton von harter Pappe, dessen beide Hälften an ,den Seiten¬
flächen vollständig übereinander greifen müssen.

Also, Ihr Daheimgebliebenen, ihr Frauen und Mütter,
schickt euren Leben im Felde regelmäßig oder wenigstens
ab und zu eine derartige Mlagenstürkung.

Nassau und Nachdargebiete.
t . Oberursel , 2. Okt. Stadtverwaltung und

Krieg.  Die gestern abgehaltene Stadt verordncten-
sitzung  stand unter dem Zeichen des Krieges. Einstim¬
mig bewilligte man für die notleidenden Ostpreußen 200 M.
und zur Vornahme von Notstandsarveiten sowie zur Unter¬
stützung von Arbeitslosen vorläufig 10 000 M. Bon der
Versicherung aller 800 Obcrurselcr Kriegsteilnehmer bei
der Kriegsversicherung nahm man der hohen Kosten wegen
Abstand. Doch erhalten die Hinterbliebenen der Gefal¬
lenen aus der Stadtkasse ie 100 M. zugewiesen. Wegen der
ernsten Zeit findet die Kirchivcihe in diesem Jahre nicht
statt. Dem Nassauischcn Bcrkehrsverband trat die Stadt
mit einem Beitrag von vorläufig 20 M. bei.

Mainz , 3. Okt. Das Mainzer Stndtthcater
beginnt Mitte Oktober zu spielen. Die Stadt übernimmt
drei Monate die geldliche Gewähr für den Direktor Jslaub.

Vermischtes. •
Englische Webereien.

Im „Tag" lesen wir folgende Zeilen:
Gewebe fast jeglicher Art hat versandt
Hinaus in die Welt bisher Engclland.
Da still nun 's Geschäft, versuchte es eben
Die Welt zu versorgen mit — Lügengeweben.

Entrüstet.
Bei Metz wurde von unseren Truppen ein Spion er¬

lischt und sollte erschossen werden. Entrüstet wandte er sich
an den kommandierenden Offizier und sagte: „Aber das

1870: Vor Soissons werden wiederholt Ausfälle der
Besatzung zurückgewiesen. — Stratzburg wird von deutschen
Truppen besetzt. Die französische Besatzung verläßt unter
Tumult und Verwünschungen die Festung.

* 29. September. *
1914: Auf dem rechten Heeresflügel in Frankreich

haben bisher noch unentschiedeneKämpfe stattgcfnnöen. In
der Front zwischen Oise und Maas herrschte im allgemei¬
nen Ruhe. Die im Angriff gegen die Forts an der Maas
stehende Armee schlug neue Vorstöße aus Verdun und Toul
zurück. — Ein deutscher Flieger wirft auf Paris Bomben,
die in der Nähe des Eiffelturms explodierten. — Auf War¬
schau wirst ein Zeppelin Bomben. — Die Perser drängen
die Kosaken zum Lande hinaus . — Prinz Franz von
Bayern , der dritte Sohn des Königs, wird auf dem Felde
am Oberschenkel verwundet. — Tschenstochau wird unter
deutsche Verwaltung genommen. — Auf dem galizischen
Kriegsschauplätze sind deutsche Truppen eingctrvsfcn. Es
gelingt, die Russen über die Weichsel zu drücken. — Infolge
englischer Drohungen gegen die türkischen Kriegsschiffe
„Nawiz Sultan " (früher Go eben") und „Midilli " (früher
„Breslau ") werden die Dardanellen gesperrt.

1870: General von Werder läßt den republikanischen
Präfekten von Straßburg , Valentin , verhaften und nach
Deutschland bringen.

* 80. September.
1914: , In Elsaß-Lothringen werden französische Ein-

brnchsversuchc erneut zurückgeschlagen. — Die Besatzungs-
armce von Antwerpen machte, wie jetzt erst bekannt wird,
am 27. September einen Ausfall , an dem auf belgischer
Seite 70 000 Mann teilgenommcn haben sollen, wurde aber
von einer deutschen Minderheit blutig zurttckg? chkagen.
In dieser Schlacht wird Mcchcln beschossen. — Auf dem
deutschen rechten Flügel in Frankreich werden bei Albert
starke französische Streitkräfte zurückgeschlagen. — Der
östcrrcichschie Armeckommanöant v. Auffcnberg legt wegen
Erkrankung das Kommando nieder. — Bor Tsingtau fand
nach sapanischcr Meldung , ein Gefecht zwischen. Deutschen
und Japanern statt. Die japanische Regierung verschweigt
das Ergebnis . — England fordert kategorisch vom Khcdiven
die Rückkehr aus Konstantinvpel nack>Aegypten, wird aber
energisch zurückgcwiesen.

1870: Ein heftiger Ausfall ans Paris wird vom 5., 6.
und 11. Korps zurückgeschlagen. — General v. Werder zieht
feierlich in Straßburg ein. An Kriegsbeute finden sich vor:
1277 Bronzegeschütze, 140 000 Gewehre, 49 630 Säbel , 8500
Zentner Pulver , 146 000 Granaten für gezogene Geschütze,
210 000 Geschosse für glatte Geschütze, 16 000 Spiegelgrana-
tcn, 1200 Zentner Kartätschcnkugeln usw. Während der
Beschießung standen den Belagerern anfangs nur 73 Ge¬
schütze zur Verfügung , deren Zabl bis zum 24. September
auf 288 wuchs. Von deutscher Seite wurden im ganzen
auf Straßburg fast 200 000 Schuß und Wurf abgegeben.
Die Infanterie verschoß 130 000 Patronen . Täglich war ein
Bahnzng von 82 Wagen zum Heranschaffen der Munition
erforderlich. Gegen 1200 Zentner Metall wurden täglich

'ans die Festung geworfen. Das deutsche Belaacrungsheer
verlor wäbrcnd der vierwöchigen Kämpfe 39 Offiziere, dar¬
unter 12 Jngcnieuroffizierc . sowie 894 Unteroffiziere und
Mannschaften. Die französische Besatzung verlor 94 Offi¬
ziere und rund 2800 Mann . Die Straßburger Bürgerschaft
hatte 800 Tote und 700 Verwundete, — Genau 189 Jahre
war die uralte deutsche Stadt Stratzburg in französischem
Besitz gewesen, in die sie am 30. September  1681
durch Verrat gelangte. Jetzt bleibt sie deutsch, solange es
ein Deutschland gibt.

geht doch gegen alle militärische Ordnung ! Sie sind Ulanen
und wollen mich füsilieren? Wozu sind denn die Füsilier¬
regimenter da?!"

Volkswirtschaftlicher Teil.
KricgSfragcn beim Deutsch«!» Haudclstag.

Der Ausschuß des Deutschen Handelstages trat am
28. September zu einer Sitzung zusammen, um über eine
Reihe von Fragen , die aus Anlaß des Krieges ausgetaucht
sind, zu verhandeln . Hauptsächlich beschäftigte er sich damit,
wie am besten die Feststellung von K r i e g s schü d e n, für
die ein Anspruch auf Ersatz erhoben werden könne, zu
organisieren sei, und sprach sich dahin aus , daß die Handels¬
kammern die aeeignctcn Stellen dafür seien ldie Handels¬
kammer Wiesbaden hat für den hiesigen Bezirk, wie ge¬
meldet, das Weitere schon veranlaßt , Red.). Eine Umfrage
ist vom Deutschen Haudclstag bereits in die Wege geleitet
worden, doch wird zunächst noch eine genauere Durch¬
arbeitung des Planes erforderlich sein. Im Kriege haben
die feindlichen Staaten sich Verletzungen des Völ¬
kerrechts  zuschulden komm-n lassen, und zwar auch
solche, durch die neutrale Staaten geschüdmt worden sind,
indem zum Beispiel England sich an neutralen Schiffen
und neutralen Waren, die keine Kricgskontcrbanöe sind,
vergriffen hat. Die Mitglieder des Deutschen Handelstages
sollen um Mitteilungen über Verletzungen des Völker¬
rechts gebeten werden, damit sic vom Handelstag in ge¬
eigneter Weise verwertet werden können. Nachdem in
England ein Verbot der Zahlung  an Angehörige
Deutschlands und seiner Kolonien erlassen worden ist, be¬
fürwortete der Ausschuß, durch ein entsprechendes Verbot
Vergeltung gegenüber England zu üben. lJsi inzwischen,
wie gemeldet, schon geschehen. Red.) Schließlich ist ans den
Verhandlungen noch hervorzuhcbcn, daß im Interesse einer
billigen Ernährung des Volkes die Festsetzung von H ö ch st-
preisen für Getreide , Mehl und Backwaren
vom Ausschuß gefordert wurde.

Marktberichte.
XX Nieder-Ingelhcim, 2. Okt. Obstmarkt.  Birnen

4—8 M., Aepfel 6—8 M,, Zwctschen4—4^ M , Nüsse 18 M.,
Pfirsiche 8—8 M. der Zentner.

Druck und Vcrlaa: Wiesbadener Verlaasansialt 6!, m. b. H.
(Direktion: S e b, Ri ebner)  in Wiesbaden,

Chefredakteur: Bernbard Grotbns — Verantwortlich
für Politik: Bernbard Grotbus:  iür Feuilleton und
Volkswirtschaftlichen Teil: B. E, Eiienberner:  für den
übrigen redaktionellen Teil: Carl Dietzel:  für den Nnzeiacn-

tcil: Will » Schubert,  Sämtlich in Wiesbaden,
IW “ Es wird gebeten. Briese nur an die Redaktion,

«icht an die Redakteure persönlich zu richtet.
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Elektrische Harrdiampen
bis 240 Brennstunden.

Yascheu - Lampen
in solider und praktischer Ausführung.

Prima Ersatz - Batterien
billigst.

August Seel , Bahnhofstrasse0
Fahrräder und Auto -Zubehör . 2of>o

Hmng. Fainilien-Muiiiai, Dberlchnstem6. Rh.
s.Schülcr d.Gvmnasiums u.Ncalgvrogvmn. Vorzugs.Emvsebl. Reiche
erzicber. Erfahrung . 1571 Anstaltsvlan durch Prof . Paul Beer.

«UG.ADRIAN.
I J ^ WArPertsdi» MöMranjportgeMlIschafl
feg -WIESBAbEM  “

J.&G.Adrian,
Hof-Spediteure

des Kaisers

Bahnhofstr . 6
— Telephon 59 —

Sr. Majestät
und Königs

Möbeltransporte von und nadi allen Plätzen

Umzüge in der Stadt
Uebersee - Umzüge per liftvan ohne Umladung

. : - Kostenanschläge gratis . :. — — 17#-

Ernsthafte "W8
Käufer u. B.484

Teilhaber
f. ©cFiftofic, Gewerbe, Industrie,
Landwirtschaft. Grnndbekit, ec.

weist sofort nach

Conrad«Mo, & &&
Gegründet 1902. H. 10

Grosszügige und durchgreifende
Vermittl . üb. ganz Deutschland.
Verl . Sie unuerbindlichen Besuch

/gekittet wird : GlaS. Marmor.^ KnnstncgciistKndc aller Art.
tPorzcllan fcitcrfcft im Waller
haltbar .! Luiscnvlatz 6 bei
D. Ublmann. 1705

aebrancbcn in besonder.Fällcn
mein glänzend bewäbrt.Mittel
(nci. frei) M. 3,50, cxtrastark
M. 5,50 per Flasche. Garant,
unschädlich.GroheErfolae , wo¬
rüber zahlreiche Dankschreiben
Diskr .Nachnahnievers.nberall-
b!i>.DrogistBocatius,Berli »n,

Schönhauser Allee 132. 1589
Henkers Bleich Mm

So was ©utes
wie die Kuckuck —Glocke gibt es-
so leicht nicht. Wir haben sie. Ünver-
säumt sollten Sie sich daher nach Sturm-

= vogel erkundigen . Neueste Fahrrad-
H modelle mit Ringlager u. Dauerschmierung,
H Nähmasdiinen aller Systeme , haltbare
^ Pneumatiks , gute Laternen , Pedale , derbeKetten und viele Neuheiten . Fordern

Sie den Katalog . Unsere Vertretung
G.R.lb ist lohnend . G.R.la

Deutsche Fahrradwerke Sturmvogel
Gebr . Grüffner , Berlin -Halensee 232.

wirkt ausserordentlichstärkend auf aeschwächte und oerweinte Augen
und sehr wohltuend bei Augen-Entzündunge». Aerztlich elupfohlen.
Fl . 2H Mk„ erhältlich in allen Apotheken.__ 19-7

Kölnische IMall-Versicherungs-
Aktiengesellschaft ln Köln.

Unfall-, Reise-, Haftpflicht-, Rautionr- u. Garantie-, Sturm«
schaden-, Einbruch- u. Diebstahl-, sowie Glas-Versicherung.

General -Ageut : Hernrieb Dill mann,
Bureau : Lnisenstraste 20 , II . 123

, Gabenverzeichnis.
Es gingen weiter ein für die Zentralstelle der Sammlungen für die freiwillige Hilfstätigkeit im Kriege Kreibko.nitce von, Roten Kreuz für den Stadtbezirk Wiesbaden,

der Zeit vom 26. September bis einschließlich2. Oktober 1914:
in

A. K. 3» Jl — Wcra 31. M. (3. Gabe) 10 Jl — A . M.
200 Jl — A. R. S . 100 Jl — Psi. 3(bcßfl (Onartiergeld)
28 Jl — Frl . Helene Arends 30 Ji — Aus der Svardose
bei der Kasse der Zentralstelle -5 Jl — Aus einem schicds-
mänuischen Vergleicki 100 Jl — Aus einer Kuabenklasse2b
Lehrstraßcnschulc (Erlös aus »erkauften Eicheln) 6.90 M,

Durch die Bank für Handel und Industrie gingen ein
wie folgt : R. G. R. 10 Jl,  von Lebenner 100 Jl,  I . S.
100 Jl, Dr . H. Goering 50 Jl,  Robert Kölsch 50 Jl,  N . N.
0.60 Jl, Laura .Troost 100 Jl,  zusammen 410.60 Jl — Durch
das Bankhaus Marcus Bcrle u. Cie. ging ein: Frau Amts-
gerichtsrat Otto 50 Jl — von den Beamten der Landmirt-
schastskammer für den Ncaierungshczirk Wiesbaden
110.17 Jl — Bon den Beamten des 2. Polizeireviers 49 Jl
— Frl . Alice Bechern, z. Zt . Weidcnbadi, 200 Jl — Direktor
Hermann Becker 100 Jl — Landcsbaniiispektor Bcthänser
100 Jl — General Berg (3. Gabe) 50 Jl — Dr . Fritz Bickel
(Oktoberrate) 200 Jl — Obersckretär Bicrmaiin 20 Jl  —
Heinrich Bindewalö 10 Jl — Frau Konsul Brambecr
s2. Gabe) 50 Jl — Rechnnngsrat E. Braun 10 Jl — L. H.
Buttersack (3. Gabe) 200 JL

Königs. Stcuerrendant Christian l2. Gabe) 20 Jl  —
Richard Claaßen 5000 Jl — Familie A. Clausz 100 Jl  —
General Conzen lOnarticrgeld ) 16.80 Jl.

Louise Dahm und Lena Mauer lauS einem Theater¬
stück) 7 M — SB. Daclen (Onartiergeld ) 64.40 Jl — Rentner
Demiith 50 Jl — Durch die Deutsche Bank Zweigstelle
Wiesbaden gingen ein wie folgt: Frau Anna Trüstedt 19 Jl,
Frau Maria Ehrenherg 29 Jl,  Fraic Sanitätsrat Ober-
tüschen 61.60 Jl, voic Oertzen 10 U,  zusammen 101.60 Jl *
— Poltzeisekretär Dienethal 25 Jl — Durch die Direktion
der Diseontoaesellschaft sind eingegangen: Frau Dr . Fran¬
ziska Grosiniaiin 100 Jl,  Erzellenz Freiherr von Svberg-
Siimincrn (3. Gabe) 20 Jl,  Exzellenz Freifrau von Snberg-
Sümmern 10 Jl,  zusammen 130 Jl — Polizeisekretär
Doering 10 Jl — Frl . Doering, Florenz 20 Jl — Dr . L.
Dreuer sOnartiergeld ) 210 Jl — Dr . Karl Dvckerhoff
(2. Gabe) 1000 JL

E. B. 100 Jl — Ein Dienstmädchen10 Jl — Erlös aus
Kassenzetteln der Luxemburg-Drogerie 10.60 Ji — Erlös
ans verkauften Postkarten und Vaterlniidsliedern 450 Jl
— 2 . Erlös aus Verkauf von Postkarten und verkauften
Liedern 250 Jl -r - Frau Eilermanii (Erlös aus eingeschmol-
zenem Ko!d) 51 Jl — Frl . Esch 100 JL

F. F . 10 Jl — K. Färber (Quartiergeld ) 4.20 Jl —■
Karl ölt Fais 50 Jl — Frl . M. »nd S . Feige! (3. Gabe)
200 Jl — Verlag Franenkapital (für 400 Stück abgestein-
pelte Zeitschriften) 20 Jl — Eisenhahnwerkstätten-Vorsteher
a. D. Friedrich (2. Gabe) 20 Jl — Frau Bierbrauerei-
besitzer Fohr 1.45 JL

Geburtstagskind 3 Jl — Gelegeniuwe Sammlung im
Landeshans 500 Jl — Frau L. George (Onartiergeld)
14 Jl — Oberbahnassistent Gerke (3. 'Gabe) 20 Jl — Ge¬
sangverein Säiigerlust Weilhach 50.55 Jl — Oberbürger¬
meister Geh. Oberfinanzrat Dr . Glässing 150 'Jl — Fräul.
Grein 100 JL

Durch die Genossensdiaftsbank für Hessen-Nassau von
H. S . (2. Gabe) 200 Jl — Bankrat Horn (3. Eiabe) 50 Jl  —
E. Hartmann (3. Gabe) 10 Jl — Frau Medizinalrat Heb-
öaeus (2. Gabe) 60 Jl — H . Helbing (2. Gabe) 100 Jl  —
Oberstleutnant Hell 60 Jl — Dr . Henriei (3. lllabe) 20 Jl

Herff 50 Jl — Frau Oberleutnant Herrmann

Höser (Kind) 3.25 Jl — Professor Hochbntl, 50 Jl — Durch
Frau Pfarrer Hofniaim gesammelt wie folgt: Frau Maior
Lehmann 50 JL  Ulla Lehinami 0.80 Jl,  Lehrer Hofmann
(MonatSgabe) 8 JL  Frau E. 5 Jl,  Wilhelm Bichricher
(durch Milchtragenverdienst) 2 Jl,  RegiernngSsekretär
Müller 10 /̂/, Frau Böhm 0.30 JL  Frl . E. H. 10 Jl,  91- N.
5 Jl,  N . N. 10 JL  Silberne Hochzeit Nichlstraßc 10 Jl,  Frau
Böhm 1 JL  Pfarrer ein. Rinn (MonatSgahe) 10 Jl,  Ge-
beimrat Stein 20 Jl,  Snperiiitendcnt E. M. Bingcl (Mo-
natsgabe ) 20 Jl,  zusammen 162.10 Jl — Fräulein Paula
Horn 10 Jl — 2. Kapitän zur Sec Hnh 100 Jl.

Oberbürgermeister a. D. Dr . von Jbcll (2. Gabe) 400 .Jl
— Generalarzt Dr . Jarosch " (2. Gabe) 20 Jl — L. D.
Jung (3. Gabe) 40 M. „

K. S . 4 Jl — Familie Käinmcrcr 20 Jl — Lehrer
a. D. Kammer 20 Jl — Rendant Kilian 20 Jl — Wwe.
Kimvel lOnarticrgeld ) 11.20 .ä — Klallc 2a der Volks¬
schule aus der Kastcllstraße (Erlös aus vcrkailftcn Eicheln
und Rohkastanien) 10 Jl — Klasse 3a der Volksschule aus
der Kastcllstraße (Erlös aus verkanfien Eicheln) 10 Jl —
Durch die Königliche GerichtSkalle wie folgt: N. N. 5 Jl,
Karl Ern er 5 JL  Ludwig Lehr 4 JL  zusammen 14 Jl —
Justizrat Koch (Onartiergeld ) 8.40 Jl — Dr . W.
Koch (Onartiergeld ) 41.94 Jl — Durch den Vor-
schußverein zu Wiesbaden ging ein : Dr . med. E. Koch 100 Jl
— Major Krabert (Onartiergeld ) 8.40 ,H. — Durch Feld¬
webel Kraft , Nckriitenbevot, Jnfanteric -Landwehr-Ncat.
1./80 (a»S einem Wobltätigkcitskonzcrtl 132.20 Jl — Hrch.
Krause (Onartiergeld ) 4.20 Jl — Durch das Bankhaus
Gebrüder Arier von Frl . Margarethe Otto 8 Jl —• Hugo
Kronenherger 25 Ji — L. K. 10 Jl — Lehhenherg 10 Jl —
Lehrerkollegium ans der Kastellschule 50 Jl — Minimal
Leasing (2. Gabe) 500 Jl — Pfarrer Lieber 100 Jl — Frau
Geheimrat Liesegang (halbes Onartiergeld ) 35 Jl — Dr.
med. Liviilaiiii 100 Jl — Frl . Louise Löw 5 Jl — Rech-
ilniigsrat Robert Lobst (2. Eiabe) 50 Jl — Frau von Löss an
(3. Gabe) 50 Jl — RegternngSsekretür Ludwig 20, ..//.

M. E. 5 Jl — M. N. 20 Jl — Mädchenklalle 3b der
Niederbergschnle (2. Gabe) 20 Jl — Landgerichtsober-
sekretär Mach (2. Gabe) 10 M — Freiherr von Marenholtz
1000 Jl — Dr . ing. I . Mallenetz (3. Slabe) 1600 Jl — Dr.
Maurer (2. Gabe) 20 Jl — Professor Mees 10 Jl — Zahn¬
arzt Mever (Onartiergeld ) 6 Jl — Milde 10 Jl — Durch
die Mitteldeutsche Kreditbank wie folgt: Erlös aus
100 Stuck verkauften Rote-Kreuz-Losen 30 Jl — Maria
Dreh (2. Gabe) 10 M — Jnstizrat Riihmke (2. Gabe) 30 Ji
— Professor MoSheim (2. Gabe) 50 Jl — Kaufmann
A. Müller 10 Jl — Stadtschulrat a. D. Müller (3. Gabe)
20 Jl — Frau Müllinahaus aus Krebsöge 30 JL

Frau Maior N. (Erlös ans verkauftem Gold) 154.60 Jl
— N. N. 2 Jl — N. N. 2.59 Jl — N . N. 5 Jl — N. N. 5 Jl
— Näbsticbe 214 König!. Schloh für Fremdwörter 6.60 Jl —
Durch die Nassanische Landesbank wie folgt: Svielgesell-
schaft Gilles 8 Ji,  LandeSb .-Oberbnchbalter Wenzel 25 Jl,
zusammen 28 M — A. Niehner durch Mar Fochner ans
einem Prozehvergleich 10 M.

RegierungSrat Oppermann (2. Gabe) 50 Jl — Lanb-
gerichtSrat Ortbelins (3. Gabe) 50 JL

Hermann Petmeckn (Onartiergeld ) 8.40 Jl — 1. Poli¬
zeirevier Wiesbaden 85 JL

R. B. (3. Gabe) 15 Jl — Frl . Renker 110 Jl — Durch
die Rheinische Bolkszeitung wie folgt : Nngenannt 2.50 .M,
Schiedsmann Usinoer, OherjoShach 3 Jl,  E . Winter 20 Jl,
zusamnien 25.50 Jl — Frau Rhoden (3. Gabe) 10 M —

Röhle (3. Gabe) 100 Jl — Rentner Oindolph (3. Gabe)
100 Jl — Durch die Rheinische Volksreitnng ginge» ferner
ein: Ungeiiaiint 2.50 JL  Rentner Demuth 50 .// , Rangier¬
meister W. Hergenhahn 10 .// , zusammen 62.50 JL

S . W. (Onartiergeld ) 19.60 Jl — Sängervereiniaung
Wieshaden 400 Jl — Sanilnkiing der Quarta hei.der Ober-
realschiile am Zietenrina 15.60 Jl — Sammlung der Serta
bei der Oberrealschuie am Zietenrina 12 ,ä — Hauvtmann
Seebenis (Oiiartiergeld ) 83.60 Jl — Professor Selvers
20 Jl — I . Siegeler 100 Jl — Somienberger Straße 58
(Onartiergeld ) 33.60 Jl — Polizeikommissar Schaeffer 20 Jl
— General von Scharfer 50 Jl — Albert Schön 15 Jl  —
Pfarrer Schräder (0. Gabe) 20 Jl — Frau Schubert 25 Jl
— Schuck 10 Jl — Schule ans der Mainzer Straße (Saniin-
lung) 3.50 ,U — Jos . Ang. Alexander und Ana. Schwank
(Onartiergeld ) 33.60 Jl — Spielgesellschaft Lamber im
Hotel Reichsvost 20 Jl — Oberregierungsrat Svringornm
50 Ji — Jak . Stüber 300 Ji — Landgerichts Präsident
Stumpf (Onartiergeld .) 39.06 Jl — Schulrat Dr . TvSzka
(2. Gabe) 25 JL

Ueberschuß der Ansflugskalle VI. Gvmnasium 1.55 Jl
— Ueberschuß der Delbriickvorträge (Hochichiilvorträge)
500 Jl — Ungenannt 1.88 Jl . — Ungenannt (3. Gabe) 50 Jl
-- A. Usinger aus Eppenhain für den Verein .König!.
Prenß . Forstbeaiiiteii (Ortsgruppe Wiesbaden) 100 Jl  —
Rentner Gustav Utz (2. Gabe) 1000 JL

Verband der Weinhändler des Rhein- und Maingaues
300 Jl '— Durch die Vereinsbank Wiesbaden gingen ein:
Otto Sichert 10, Jl,  D . E. Funcke, Dr . A. Krafsert und Fritz
Zintgrasf 100 Jl,  zusammen 110 Jl — Verkehrsamt , Dif¬
ferenz auf zwei Fahrkarten nach Köln 11.00 Jl — K . Voltz
(Onartiergeld ) 12.60 Jl — Von Beamten 40 Jl — Durch
den Vorschußverein zu Wiesbaden gingen ein: Dr . B. Heile
(2. Gabe) 500 Jl,  Stadtban -Jnsvektor Scheuermann
(2. Gabe) 10 Jl,  zusammen 510 Jl — Durch den Vorschuß
zu Wiesbaden gingen .ferner ein : von Dr . med.
Hezel 50 Jl,  Jnstizrat Dr . H. Romeiß 500 Jl (3 . Gabe)
für Wollwarcil, A. Schniitiheiiiicr, Eigenheim 50 Jl,  Jos.
Diel 5 Jl,  Frau K. Berlins 4 JL  Direktor R. Helmer
(3. 6!abe) 20 Jl,  zusammen 629 JL

Drogist WachSmnth5 Jl — Wagemanns Kinder 100 Jl
— Gustav Walter 50 Jl — von Wedelstaedt (2. Gabe)
10 Jl — Professor Weil 10 ,M — Der Blumen Ruf (Erlös
durch Bliiinenverkanf durch die Firma Selma Wcinrich
Inh - Frl . Benninaho?) 486.95 Jl ,— Landesfekretär Wendel
(2. Gabe) 20 Jl — Frl . Weimginann 25' Jl — E . Wert;
(Onartiergeld ) 78.40 Jl — Magistratsobcrsekretär Weyel
20 Jl — Wiesbadener Tagblatt -Samniliing 500 Jl — Niko¬
lai Winkel 4 Jl — Regieriinasrat Wittich 20 Jl — Anton
Witzcl (Qiiarticrgcld ) 11.20 JL

H. Ziehen (Onartiergeld ) 21 Jl — Zinsen von I . Sch.
Wcbrbcitrag 11 Jl,

Einnabmen am 26. September 1914 2395.64 Jl
Einnahmen am 28. September 1914 2294.11 Jl
Einnabmen am 29. September 1014 852.50 Jl
Einnahmen am 30. September 1914 3843,07 Jl
Einnahmen am 1. Oktober 1914 . 4038.64 Jl
Einnahmen am 2. Oktober 1914 7451.25 Jl
Einnahmen der Sammlung her
vorerwähnten Banken 2543.89 'Jl

m

Dr . von . ,
(g. Gabe) 50 Jl — E . Hill (Onartiergeld ) 5.60 Jl — Lucie

Gesamtsumme der bis jetzt eingegangenen Beträge : 6N 973 .08 M.
Wegen etwaigen Berichtigungen von Fehlern , die in vorstehender Liste unterlaufen sein sollten und die sich leider nicht immer vermeiden lassen, genügt eine kurze Notiz an

das Bureau der Deutschen Gesellschaft für Kaufmanns -Erholungsheime , Friedrichstraße 27.
Berichtigung: Im Gabenverzeichnis14 muß es statt Dr. I . Schluz 100 heißen: Sanitätsrat Dr. F. Schulz 100 /̂.
Wir bitten dringend um weitere Gaben. 2165

Ureirkomttee vom Roten Rreuz für den Ztadtbezirk Wiesbaden.
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königliche Schauspiele.
Sonntag . 4. Ott ., «658. 6.80 Uhr:
i.  Vorstellung . AlHnnemcnt D.

Lobengrin.
Romantische Oper in 3 Akten von

Richard Wagner.
Heinrich der Vogler, deutscher

König Herr Eckard
Kohengrin Herr Schubert
Elsa non Brabant Frl . Schmidt
Herzog Gottfried, ihr Bruder

Frl . Sophie Gläser
Friedrich von Tclramund, braban-

iischer Graf Herr de Garmo
Ortrud , seine Gemahlin

Frl . Englcrih
Der Hcerrufcr des Königs

Herr Bresser
Sächsische Grafe» und Edle. Thü¬
ringische Grafen und Edle. Bra.
baniische Grafen und Edle. Ebel-
frauen. Edelknaben. Mannen.

Frauen . Knechte. ,
sOri der Handlung: Antwerpen,
erste Hälfte des zehnten Jahr¬

hunderts.)
Musikalische Leitung: Herr Profeflor
Schlar. — Spielleitung : Herr Ober-

Regisseur McvuS.
Kostümliche Einrichtung: Herr

Garderobe-OScr-Jnfpekior Geyer.
Ende gegen 10.ä!> Uhr.

Montag, 6.: Gefchlosicn.
Dienstag , 6., Ab. A: Die Zauver-

ffötc.
Mittwoch, 7,. Ab. B : Wallensteins

Lager. Cnmph. Dichtung. Hier¬
auf: WallcnsicinS Lager. Hierauf:
Miliiärmarsch von Schubert. Hicr-

j  auf : Wörth. Hierauf: Ouvertürezu „Eginont". Zum Schluh: Rütli-
szcne aus „Wilhelm Dell".

Donnerstag, 8., Ab. C: Der flie¬
gende Holländer-

Freitag , !>., Ab. D: Minna von
Barnhelm.

Samstag , 10., Ab. A: Der Evau-
gelimann.

Sonntag , 1t., Ab. B : Der Trompeter
von Säckingen.

Montag, 12., Ab. C: Colbcrg.

Hesiö en -̂Tbeater.
Sonntag , 4. Oft ., abends 7 Uhr:

9?ffe-3 "wbil!
Lustspiel in 3 Akten von Wilhelm

Jacoby und Hans Linck.
Spielleitung: Ncinhold Hager.

Karl Theodor Hollmaun, Vcr<
lagsbuchhändler Willy Ziegler

Erich, sein Sohn, Leutnant bei
der Maschinengewehr-Abt.

Rudolf Bartak
Thea, seine Tochter Elsa Erlcr
von Römpell, Major a. D., sein

Schwager Nud. Miltner -Schönau
Lotse, seine Tochter Lori Böhm
Florcnze, eine junge Amerikanerin

Elfe Hermann
Julius Schachtclmeycr, Schrift¬

steller Friedrich Beug
Kommerzienrat Falkenberg, Ver-

lagsbuchhändler Rcinh. Hager
Klemens, dessen Sohn

Hans Hcllmut Jerlctt
Professor Schönchen

Max Dcutschländer
Klinke, Prokurist Willy Schäfer
Marnschka, Haushälterin

Roscl van Born
Hacker, Obermaat bei der

Kaiser!. Marine Hcrm. Hom
August, Bursche bei Erich

Nikolaus Bauer
Ein ZeitungSverkäufer

Georg Bierbach
Ein Zeitungsjunge Paula Wolfcrt

Reservisten usiv.
Das Stück spielt in einer deutschen
Handelsstadt in den Tagen der

grosien Mobilmachung.
Ende nach 0 Uhr.

Montag, 8.: Geschlossen.
Dienstag , 0.: Als ich noch im

Flügclkleide . . .
Mittwoch, 7.: Alles mobil!

Auswärtige Theater.
Neues Theater Ivrnnffurt n. M.
Sonntag , 1. Oft., nachm. 3.30 Uhr:

Mein alter Herr.
Abends 8 Uhr: Hinter Mauern.

Groffb. öaftficntcr Darmffadt.
Sonntag , 4. Oft., «658, 6.30 Uhr:

Taunbänscr.

6rof ;fc. öofificntct Mannbeim.
Sonntag , 4. Oft., abends 7 Uhr:

Der fliegende Holländer.

Königliche Schaulpicle Caffei.
Sonntag , 4. Oft., abends 7 Uhr:

Tiefland.

“Bitter
Brave Frau , bereit Mann

im Felde steht und die ihrer
Entbindung in der nächsten Zeit
entgegensieht, braucht viertel¬
jährlich 33 Mk. zur Bezahlung
oer Prämie für die vor 4Jahren
cingegangenc Lebensversiche¬
rung ihres Mannes . Wer hilft?

Näheres bei Frau Amts¬
gerichtsrat Lieber , Schenken-
dorfstraße 6, II. Fürsorgebezirk
d. R . Kr . *2342

KräuLein
z. Zt . in groffcn, Geschäft tätig,
im Verkehr mit dem Publikum
gewandt, in allen Büroarbeiten,
Stenogravbie und Maschinen¬
schreiben vertraut , sucht sofort
oder später passende Stellung.
Offerten unter FH, 86 Filiale 1,
MauritinSstr . IS._ (2133

insfituf iolfz piVi’..Ab«nur:
-Ilmenau !. Thür. Prosp. frei.
H. 134 c.rri

Am 10. September fiel im blutigen Ringen
um die Höhen von Deuxnouds unser innigst-
geliebter, unvergesslicher Sohn, Bruder, Bräu¬
tigam und Neffe

Leutnant d. R. Inf.=Reg . Nr. Y8
Inhaber des Eisernen Kreuzes.

Beim Durchbrechen der feindlichen Linie traf ihn vor der
Front seines anstürmenden Zuges die feindliche Kugel ins Herz.

Im Namen der Familie:

A. Oppermann
Städtischer Ingenieur.

Bitte von Beileidsbesuchen absehen zu wollen.

Trauer
DruekScidien
liefert in kürzerer Zeit in Sauberer
Ausführung die Budidruckereider

Wiesbadener VerIags»HnffaIf
niMqsffrafie 11 ß.m.b.5. Fernlpredier 144

Direti importierte Havanna,
Wremer , liamburgeru . Holländer Cigarren

Cigaretten »nS R aikchtal »ake
emvfeble in grober Auswab ! zu billigen Preisen.
>476 '■'* . IS:els —‘ ‘lou ‘»•' «ffc 20.

smtmmm

Wst8Nttk!ll litt dkl!Sloiii-uJmiircls Uiesdilhen!
(13. Landw- Bezirks-Vereinj . J

Großer Obstmarkt
am Dienstag , den Sl?. Oktober r FS . , in Wiesbaden,

Turnhalle des Realgymnasiums, Granienstrahe 7.
Tafel - und Wirtschaftsobst in großer Auswahl zu

mäßigen Preisen . Lieferlrist und Zahlungnach Vereinbarung.
Marktbeginn 91/2  Uhr vormittags . 4699

Der Marktansschutz.
2145 von heimdiirg, Königl. Knmmerhcrr und Landrat . %

Itiaein - % jl, § _ _ p . Flasdte ohne Glas
fi’lalz - MM 01 f | @ bei 13 Flaschen,
Mose ’- einzeln 5 Pf . mehr.

Empfehlenswerte beliebte Tisebweine . 2144
Weinhandlung , Adelheid-
Strasse 45. Telephon 2274.E. Brunn,

Ruftraf.
Eine ernste aber große Zeit ist lür Deutschland gekommen.

Eine Welt von Feinden hat uns umringt . Es geht um Sein
oder Nichtsein, um die Existenz des Deutschtums in der Welt.
Unsere Feinde wollen entscheiden, das; das Deutschtum nicht mehr
gelten soll. Ganz Deutschland — Männer wie Frauen — steht
zusammen wie ein Mann , um für unser bedrängtes Vaterland
alles einzusetzen und ihm zum Siege zu verhelfen.

Die HeranwachsendeJugend darf dabei nicht fehlen; auch sic
soll nötigenfalls zu militärischem Hilfs - und Arbeitsdienst nach
Maßgabe ihrer lörperlicben Kräfte berangezogen werden. Dazu
und für ihren späteren Dienst im Heer und in der Marine be¬
darf sie einer besonderen militärischen Borbcrcitung . Diese
soll, soweit sie ohne Waffe möglich ist, in der Weise erfolgen, daß
einmal in der Woche, voranssichllich Sonntags nachmittags,
praktische militärische Uebungen durch militärisch ausgebildete
Herren stattfinden und an einem Wochentage abends theoretischer
Unterricht erteilt wird.

Mit Rücksicht auf die hohe vaterländische Bedeutung , die
diese Ausbildung hat, richten wir an alle jungen Leute Wies¬
badens , die das 16. Lebensjahr vollendet haben, die dringende
Bitte , an dieser militärischen Vorbereitung vollzählig teilzunehmen
und sich zu diesem Zwecke während der üblichen Bürostunden von
vormittags 8 - 1 Uhr und nachnkittags 3- 6 Uhr auf Zimmer 21
des Rathauses zu melden.

Diejenigen jungen Leute, die Jugendvereinen angehören und
von diesen bereits dem Magistrat mitgeteilt worden sind, brauchen
sich nicht mehr zu melden-

Wiesbaden , den 3. Oktober 1914. 2104
174/n Der Magistrat.

W  ovbereitung
für den

höheren Kommunaldienst und Diplomprüfung an derA kademie füi»kommunaleVerwaltung Düsseldorf.
- Semesterbeginn : Mitte April und Oktober . ——

Prospekte durch das Sekretariat der Akademie,
Bilkerallee 129 (städt , Flora ). 1578

Gegründet 1829 Bankgeschäft Gegründet 1829

commanditiert von der Deutschen
Vereinsbank Frankfurt a.M. seit 1874

Tel. 26 und 6518 Wilhelmstrasse 38

Vermögensverwaltung
Geldverkehr

Depots
(offen und geschlossen)

Schrankfächer
unter Mitverschluss der Mieter (in grossem

neu erbgutem Gewölbe).

Serßitöeriinp im gamlftenftanö WiesbMn.
Gestorben:

Am 28. Scp.: Daglöhner Johann Bengel, S9 I . — Am 26. Sept.: Wwe.
Mathilde Wcydekamp, gcb. de Weys, 72 I . Ehefrau Katharina Ebner,
geh. Baumgärtncr , 63 I . — Am 30. Sept.: Ehcsran Franziska Stern , geb.
Rapp, 70 I . — Am 1. Okt.: Heinrich Carrier , 8 I.

Kurhaus Wiesbaden.
(Mitgeteilt von dem Verkehrsbnreau.1
Sonntag , 4 . Oktober:

Nachmittags 4 Uhr:
Abonnements -Konzert

Städtisches Kurorchester.
Leitung : Herr Herrn. Inner,

Städt . Kurkapellmeister.
1. Choral : Freu dich sehr,

o meine Seele
2. Ouvertüre z. Op. „Oberon“

C. M. v. Weber
3. a) Traumbild , b) Tanz der

Gnomen F. v. Blon
4. Fackeltanz in B-dur

G. Meyerbeer
5. Deutschlands und Oester¬

reichs Waffenruhm , grosses
patriotisches Potpourri
(Das Potpourri schildert
nacheinander die Begeiste¬
rung der beiden Völker bei
der Kriegserklärung , die
kampfesfreudige Stimmung
der Truppen ,denAufmarseh
der verschiedenen Nationali¬
täten zu den Schlachten und
zuletzt den endgültigenSieg
der deutschen und öster¬
reichischen Waffen)

6. Siegfrieds Rheinfahrt aus
dem Musikdrama „Götter¬
dämmerung “ R. Wagner

7. Siegesklänge , Marsch
R Risch.

Abends 8 Uhr im grossen
Saale:

Wohltätigkcits-
Vovaisst altoug

zum Besten der Notleidenden
in Ostpreussen und im Eisass,
veranstaltet von der Städt.

Kurverwaltung.
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Carl Schuriclit,
Städt . Musikdirektor.

Montajj , 5 . Oktober:
- Nachm. 4 Uhr:
A boniieisiemts -KoEzerl

Städtisches Kurorchester.
Leitung : Herr Herrn. Inner,

Städt . Kurkapellmeister.
1. Choral : Nun freut eudt,liebe

Christen
2. Ouvertüre zu Mozart

1 F. v. Suppe
3. Adelaide , Lied

L. v. Beethoven
4. Soldatenlieder , Walzer

Jos . Gungl
5. Alla Aurea W. A. Mozart
6. UngarischeLustspiel -Ouver-

ture _ A. Keler -Bela
7. Schwedische Bauerr .hodizeit,

Suite A. Södermann
8. Frisch gewagt , Marsch

A. Hahn.
Abends 8 Uhr:

Ahonni ’nicnts -lioiizert
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Herrn. Inner,
Städt . Kurkapellmeister.

1. Choral : Gelobet seist du,
Jesu Christ

2. Ouvertüre zur Oper
„Norma “ V. Bellint

3. Baliettmusikaus „Stradella“
F. v. Flotow

4. Vorspiel zum 5. Akt aus
„KöitigManfred “ C.Reinedte

5. Ouvertüre zu „Prometheus“
L. v. Beethoven

6. Potpourri aus „Trouba¬
dour “ G. Verdi

7. Largo in Fis -dur Jos . Haydn
8. Gailthaler Jägermarsch

Th. Koschat.

Verein für Sausbcamtiiiiicn.
Oranicnstr . 23, 2.. emuf. Er¬
zieherinnen. Hausdamen. Hans-
bält.. Stützen. Kinderfrl ., Kin-
deraärtn .. Pflca . u. Jungfern.
Svrecbzeit nur Montaa . Mitt-
wocki. Freit . 3—5, Mont .. Don¬
nerst .-vorm. 11—12 Nbr. 158

Villa,
Eigenheim, ForMrakie 39, nabe
Dambaibtal . Wald, ß Bitamer.
reich!. Zubehör, Garten , üufferlt
billig zu verkaufen. Näheres
Wallufer Straffe 9, Pt . 4147

Vorderes Ütofnll
Wilhclminenstratze 14, 2. St.

Schweizerhaus,hochherrschaftl.
5-Zimmcr-Wohn.m.reichI.Zub.
p. 1. 1. 15.. ev. fr. m. Nachlatz
zu vcrin. Näh. Erdgesch. *2346

Schöner SchiiserhM
bill. zu vk. Wcstcndstr. 5. h.7270

Jamen-«.Kinder-
in einfacher sauberer
Ausführung , neu s o-
wie auf garniert,
ebenso Trauer -Hüte
und Trauer -Schleier
sof. bei bill. Berechn.

Biebrillj,

J<imstIeFiscke JF ahnen

VICTORI
sehe KunsSansialf Wiesbaden

200 ßramm ! Feldpostbrief ! 200 Gramm 1

Feinwoll . Flanell-Uniform-Hemden
Haltbar . — ESicht eisilaoafend . — Kein Frösteln wie bei Rohseide.

Telephon 704. WäscheaHa &flS Theod ©!1* UFe ^ ner » Webergasse 30.
2166

Gegr - 1865 Telefon 265.
Beerdigungs-Anstalten
.Me"#, .Ml"

Firma
JfdeSf timharib

8 Ellenbogengasse 8.
Größtes Lager in allen Arten

WslL - und
Metall - Zargen

zu reellen Preisen.
Eigene Leichenwagen

und Kranzwagen.
Lieferant des

Vereins fürzeuerbestattung!
Lieferant des 3227j

Beamten-Vereins.

Hofphotograph

c. h . Schiffer
Atelier lür vornehme Pot <rüts

und Gruppen

nur Taunusstr . 24.
— Telephon Nr. 3046.  —
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„Christliche Kriegsgcdanken", von Archidiakonus Arthur Brause- Der Krieg ist nicht bloh ein Handwerk der Grausamkeit, sondern cs

ivctter. _ „Der Engländer", Studie von Gustav Lindemann. — „Kriegs- offenbart sich in ihm auch die Liebe, welche den Reichen mit dem Arme»
bilder ans Lothringen", von Pfarrer Ernst Klein, Weißenburg i. E. — die letzte Brotrinde teilen läßt, die Liebe, die Moltkc Hunderte opfern
„Warschau", von Ttcfania Goldenring. — „T. T. 3748", Erzählung von lies!, um Tausende zu rette», Tausende, um Millionen zu retten, nicht
M. W. Sophar , Wiesbaden. — „Bilderbogen fürs Haus", aus der Mappe bloß vor dem Tode, sondern vor der Schande der nationale» Ent-
eincs Familienvaters . — „Lustige Ecke". chrnng, die schlimmer ist als der Tod. H. v. Treltschke.

Christliche Rriegsgeclanken.
von Artur Brausewetter.

In gemächlichen Friedenszeiten ist von mancher christ¬
lichen Seite die Ansicht verkündet, daß der Krieg gegen das
fünfte Gebot verstoße, daß er Sünde und wider Wort und
willen Lhristi fei. Das war eine falsche Ethik, wie so viele
unserer ethischen Begriffe und Anschauungen auf falsche
Basis gebaut waren. Ls ist wunderbar, wie uns in diesen
wenigen Wochen schon die Augen aufgegangen sind. Als
hätten wir überhaupt erst Augen bekommen! Augen, das
Leben zu schauen und zu erkennen! Wo sind alle die
Probleme des Geistes und der Seele geblieben, über die
wir uns wieder und wieder den Kopf zerbrochen? Mb der
Krieg Sünde oder nicht Sünde, das ist auch nur graue
Theorie. Aufgeweckt aus langem Schlummer, wissen wir,
daß der Krieg, der uns jetzt aufgezwungen ist, keine Sünde
im christlichen Sinne, sondern eine große heilige Sache ist.
Das ist das Erste, das der Krieg uns bringt : er klärt und
er läutert unsere Anschauungen und Begriffe auch in
ethischer, ja in christlicher Hinsicht. „Daß man nun viel
schreibt und sagt," meint Martin Luther, „welch eine große
Plage Krieg sei, das ist alles wahr ; aber man sollte auch
daneben ansehen, wie viel mal größer die Plage ist, der man
mit Kriegen wehrt."

Aber er läutert nicht nur unsere christlichen An¬
schauungen, sondern unser ganzes christliches Leben. Wie
manche bewegte Klage ist vor dieser Zeit geführt worden
über die unhaltbare Zerklüftung unserer kirchlichen Zu¬
stände, über ein Parteiwesen, das, vom politischen angesteckt,
auch die ganze Kirche in Armen hielt. Und nun — wie
sortgefegt alles ! Was die ernstesten Worte und Mahnungen
in einem Jahrzehnt nicht vermochten, diese wenigen Wochen
haben es mit einem Hauche ausgelöscht. Ls gibt keine
Parteien mehr und keine verschiedenen Konfessionen mehr,

es gibt nur ein geeintes, durch Not und Gefahr gestähltes
Volk von Deutschen und Ehristen.

Und er fegt wie eine Sturmesbraut dahin über unser
sittliches Leben, wie wären die Bücher heute noch möglich,
die man eben erst, vielleicht vor wenigen Wochen, voller Lust
und Behagen las ? Wie kann eine deutsche Frau heute noch
so gekleidet gehen, wie sie es vor kurzer Zeit noch tat ? wo
sind die Witzblätter geblieben, die man auf jedem
Restaurationstische sah und verschlang? was wir in der
langen, lauen Friedenszeit gesündigt haben, das ist uns schon
in diesen wenigen bangen Wochen klar geworden: alle die
Tausende, die air dem von unserem Kaiser vorgeschriebenen
Buß- und Bettage in die Kirche traten, taten cs in dem
einen Bekenntnisse: „Gott sei mir Sünder gnädig!" Das
Leben, das wir bisher geführt, erscheint uns trotz aller Be¬
denken und Aengste, mit denen wir des Morgens auf¬
standen, des Abends uns schlafen legten, jetzt mit einem
Male wie ein leichter Traum, und das' ernste Erwachen ist
nun da. wie arm und kleinlich so vieles, über das wir uns
bisher Sorge gemacht und Angst, wodurch wir uns und
anderen das Leben bitter gemacht und schwer! Die Zeit ist
da, die alles Enge und Kleinliche im persönlichen wie im
öffentlichen Leben ersticken und ersterben läßt, und nur ein
Gefühl und ein Bewußtsein lebt in uns : die Verant¬
wortung, die wir, ein jeder an seiner Stelle, da draußen und
da drinnen haben für unser deutsches Vaterland.

Dieser Krieg führt uns aber vor allem aus der Aeußer-
lichkeit unseres Lhristentums zur Innerlichkeit. Gewiß,
unsere Kirchen waren besucht, christliche Handlungen und
Abendmahlfeiern waren begehrt, aber eins fehlte unserem
Lhristentum, das Innerliche, das Echte, wer an den
Gottesdiensten der jüngsten Wochen teilgenommen, iver diese

Wiesbaden, den Oktober J9H. 3. Jahrgang.
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ernst bewegten Mengen der Andächtigen , diese Mienen der
Ausziehenden wie der Daheimbleibenden gesehen, aus die
die ganze Wucht des Augenblicks und der Zeit geprägt war,
der hat ein ganz neues Christentum , aus dem Geist und
dem Ernst und der Wahrheit geboren, kennen gelernt.

Und welche Weihe über diesen Nottrauungen und Not-
taufen , wo Gatten , die eben eins geworden , sich trennten,
vielleicht für immer , wo Väter von ihren kleinen Rindern
Abschied nahmen , deren Erziehung sie vielleicht der Mutter
allein überlassen mußten . Diese Feiern , diese Tage sagten
eins : daß nicht nur ein ganzes Volk der Deutschen in nie
gekannter , herrlicher Einmütigkeit , daß zugleich ein Volk
der Christen in fester Glaubenszuversicht in den ihm auf¬
gezwungenen Rricg zieht. Das gibt uns bei allen: Bewußt¬
sein des furchtbar Schweren unserer Lage die Zuversicht, daß
der, große Gott dies Volk, das sich aufs - neue und gewal¬
tiger denn je zu ihm bekennt, nicht verlassen kann . Die
Worte des qs . Psalms , aus großer Not heraus gesungen,
gehen durch die still gewordene Seele : „Gott ist unsere Zu¬
versicht und Stärke , eine Ejilfe in den großen Nöten , die
uns getroffen haben . Darum fürchten wir uns nicht, wenn
gleich die Welt , unterginge und die Berge mitten ins Meer
sänken. Wenn gleich das Meer wütete und wallte und von
feinem Ungestüm die. Berge einficlen . Der Herr Zebaoth
ist mit uns . der Herr Jakobs ist unser Schutz!"

Der Krieger aber , der jetzt dem Feinde im offenen
Felde gcgcnübersteht, ist geborgen unter dem Schutzs eines
Gottes , dessen Wille über den Fall eines wehrlosen und
wertlosen Sperlings wacht. Jetzt wird es wieder wie. ein¬
mal vor hundert Jahren zum Wahrzeichen eines Mannes
gelten, ., daß er beten kann und Gott , dem Herrn , vertraut.
Wir hatten das Beten bisher nicht gelernt , weder in der
Schule , noch in der Kirche, jetzt ist die große Schule des
Betens gekommen. Wir hatten Gebete gehört , gelesen,
auch irachgesprochen, jetzt werden wir sie schöpfen aus . der
ganzen Inbrunst unserer Seele heraus . Demut , Gottcsvcr-
trauen , Gebetskrast , das sind jetzt die Waffen des christlichen
Rriegers . Das ist zugleich die gewaltige Schutzmauer , mit
der die Dahcimbleibcndcn den geliebten Sohn und Gatten
im Felde umgeben.

Noch wissen wir nichts Endgültiges von den Fügungen und
Führungen dieses großen Krieges . Lins aber können wir
mit Gewißheit , von ihm sagen und etwas sehr Großes dazu:
Er hat etwas in Wahrheit und in der Wirklichkeit geschaffen,
was bisher oft nur im Scheine und Namen bestand : Deutsche
und Christen in unzertrennlicher Einheit . And eins ist. es,
was wir alle lernen müssen als Christen wie als Deutsche:
diese furchtbar schwere Zeit zu einer großen für uns zn
gestalten.

X)er Engländer.
Eine Studie vvn G u st a v Linde  m a n n.

In den. Kreisen der deutschen Wissenschaft, der Literatur
und Kunst bat der Anschluß Englands an unsere Feinde ganz
besondere Empörung bervorgernfen . Hatten sich doch gerade ans
diesem Gebiete im Laufe des jüngsten Jahrzehnts die Fäden
hüben und drüben enger geknüpft/ und zwischen deutschen und
englischen Gelehrten, Schriftstellern und Künstlern batten sich
nach und nach engere, zum Teil selbst herzliche Beziehungen ent¬
wickelt. Der einzelne Engländer der höheren Klasse ist im
Durchschnitt als eine Persönlichkeit von rechtlicher Denkweise
und als ein guter Kamerad zu schätzen. Das; ein Volk, dessen
Vertreter für sich ehrenwert genannt werden müssen, dennoch
eine so verlogene und kulturwidrige Politik treiben kann, das
hat bei den Vertretern der deutschen Bildung den tiefsten Un¬
willen erregt . Und immer wieder taucht die Frage auf, wie
den» dieser Gegensatz zu erklären sei. Wer die Psuckiologic des
Engländers genauer studiert, der wird dann freilich erkennen,
das; in jedem Durchschnittscngläuder Eigenschaften liegen, die
den Nährboden so mancher beklagens- und verdammenswertcu
Erscheinung und Aeutzerung der englischen Politik bilden. Der
Engländer ist, psychologisch genommen, im Grunde eine einfache

Erscheinung — die Schwierigkeit, ihn zu verstehen, liegt (so
paradox das klingen mag) gerade in der Einfachheit, in der
Beschränktheit seines geistigen und seelischen Seins und Lebens.

Beginnen wir mit einer einfachen und nicht wohl zu bestrei¬
tenden Tatsache: der Engländer ist durchschnittlich unwissend.
Ein deutscher Gelehrter , der mit der englischen Wissenschaftin
engster Fühlung steht und selbst an einer ausländischen Hoch¬
schule jahrelang in englischer Sprache unterrichtet hat, bat seine
Erfahrungen dabin zusammengefaßt, daß der normale soge¬
nannte gebildete Engländer in vielen Dingen noch nicht auf der
Stufe des Wissens eines guten deutschen Volksschülers steüt.
Grundtatsachen der Geschichte, der Erdkunde, des Staats - und
Vvlkerlcbens find ihm vollkommen unbekannt. Er will sie
garnicht kennen lernen . An einer großen technischen Hoch¬
schule des Deutschen Reiches batte kürzlich ein Engländer , der
sich immatrikulieren lassen wollte, die für Ausländer in solchem
Falle vorgeschriebene Prüfung über seine allgemeine Bildung
zu bestehen. Das Ergebnis war verblüffend. Man lud ihn
ein, irgendeine deutsche Stadt am Rhein zu nennen. Schweigen
war die Antwort . Ob er denn nicht von Cöln gehört habe?
Nein. Nun, dann solle er doch wenigstens irgendeine deutsche
Stadt angebcn, die er unterwegs auf seiner Reise gesehen habe.
Er habe keine gesehen. Auch nicht Hannover (das ja in der
englischen Geschichte eine Rolle spielt) ? Nein, auch. Hannover
nicht.

Diese Geschichte ist buchstäblich wahr . Und sie ist typisch.
Der junge Herr hatte unterwegs nichts gesehen, weil er eben
nichts sehen wollte. Wozu auch? Als Normalenaländer besaß
er die geistige und intellektuelle Schwerfälligkeit, die seine ganze
Rasse kennzeichnet. Der Engländer interessiert sich im all¬
gemeinen für ganz bestimmte Dinge : hier bildet er dann sein
Interesse fast monomanisch, bis zum Spleen aus — für das
übrige hat er weder Sinn noch Blick. Es beschäftigt sich bei¬
spielsweise einer mit der photographischen Ausnahme kirchlicher
Fnnenräume und treibt dies bis zu einem hoben Grade der
Leistungsfähigkeit. Da kann aber Mnn neben einer Kirche sich
ihm etwa das köstlichste photographische Motiv anderer Art
bieten — interessiert ihn nicht. Hat nicht einen Blick dafür
übrig . Der Engländer beschränkt sich, weil er beschränkt ist.

Man muß noch einen Schritt wcitergchcn: die Engländer
sind überhaupt , als Ganzes genommen, kein geistiges Volk.
Taine , der viele gute Beobachtungen an ihnen und über sic
gemacht hat, hat treffend hervürgehoben, daß im Kopfe eines
Engländers viele Tatsachen und wenig Gedanken enthalten sind.
Insofern er sich für irgend ein Gebiet interessiert, so ist sein
geistiger Mechanismus in der Regel nur imstande, das Tatsäch¬
liche darin aufzufasscn. Wir haben zum Beispiel eine Fülle
trefflicher englischer Reisebücher, reich an sicheren Beobachtungen,
zuverlässigen Aufnahmen und dergleichen mehr. Aber cs ist
äußerst selten, daß ein englischer Reisender von der Sammlung
der Tatsachen dazu anfsteiäeu kann, von Land und Volk ein
organisch aufgebautes Gesamtbild zu geben. Männer wie Rit-
ter , der Verfasser der berühmten „philosophischen" Erdkunde
von Asien, oder wie Richtbofen, der das geographischeBild von
China so großartig und sicher aufgcbaut hat, sind Gcgen-
beliviele des englischen Geistes - - derartige Persönlichkeiten
gehören in der englischen Wissenschaft zu den allergrößten
Seltenheiten . Obwohl England mehrere Philosophen von Rang
bervorgebracht hat, liegt philosophischesDenken im ganzen der
Nation fern. Ja . sie mißachtet cs — es erscheint ihr abstrus,
„unpraktisch" ; mit einem Worte „deutsch". Verstehen kann der
Engländer nur , was sich ihm als greifbare Tatsache darstcllt. Er
kann z. B. auffasscn, daß die Deutschen militärisch organisiert
sind, daß eS hier Parteien , Vereine, Organisationen dieser und
jener Art gibt — was aber eigentlich jener deutsche Idealismus
ist, der zu den wichtigsten, von Bismarck so hcrvorgebobcncn
Imponderabilien in diesem Kriege gehört, das bleibt ihn: immer
nebelhaft. Was kann bgs nur für ein Ding sein, das sich nicht
in Zahlen oder Körpern oder Maßen oder sonstwie „praktisch"
barstellen läßt ? Das ist englischer Gcöankengang. Der Eng¬
länder begreift wohl eine Funktion, deren Tätigkeit er
beobachtet, aber cs wird ihm schwer, von ihr auf das eigentliche
Organ zurückzugchen, das die Funktion verrichtet.

Ist nun der Engländer schon seiner ganzen Natur nach
geistig schwerfällig und beschränkt, so werden diese Eigenschaften
noch ganz besonders verstärkt durch den völlig insularen Cha¬
rakter , den nicht allein das englische Volk und das englische
Leben int ganzen, sondern den auch jeder einzelne Engländer
unausrottbar an sich und in sich trägt . Das hat schon Novalis
ganz richtig erfaßt , als er sagte: „Jeder Engländer , ist eine
Insel, " Und in genialer Weise bat Dickens die bornierte Jn-
snlarität seiner Engländer in der Gestalt des Mr . Podsnav in
dem Roman „Our mutual friend" zur Darstellung gebracht.
Für diesen braven Mr . Podsnav ist es selbstverständlich, daß cs
allein in England wirkliche Menschen, wirkliches Leben, wirk¬
liche Freiheit , wirkliche Tugend gibt. Daß Personen leben, die
nicht zur englischen Nationalität gehören, ist deren persönliches
Pech. Gutzumachcn, cinzuholen ist dieses Unglück nie und
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nimmer und auf keine Weise. Bielleicht macht ein kühler Leser
Dickens öen Vorwurf, er habe in dieser Gestalt dach wohl kari¬
kiert. Der Vorwurf ist unbetechtigt. Ein Engländer glaubt
einer ausländischen Dame — in allen diesen Fällen beziehe ich
mich aus erlebte Vorkommnisse— keine gröbere Huldigung dar-
-bringcn zu können, als wenn er ihr versichert: „Sie sehen ganz
englisch aus." Dem Dr. Karl Peters wurde von einer eng¬
lischen. Tischnachbarin völlig im Ernste gesagt, er möchte doch
gewiß lieber Engländer als Deutscher sein. Durch diese Jn-
sularität, die das Denken des Engländers bis in die letzten
Winkel hinein beherrscht, ist er von vornherein unfähig, für
Nichtenglischcs, es sei, welcher Art es wolle, ein wirkliches Ver¬
ständnis aufzubringen. Vergebens reist der Engländer scharen¬
weise ans den Kontinent— er trügt sich und seine englische
Brille überall mit bin. Er kanir auch nie aus seinen LebenS-
sewohnheiten heraus, nie sich den Lebensgewohnheiten, der
Sprache, dem Denken eines fremden Landes innerlich anpassen.
Selbst beim besten Willen dazu kommt er über eine platonische
Liebe, über eine gönnerhafte Anerkennung des Volkes, bei dem
er zu Gaste lebt, nicht heraus. Was bringt er also aus der
Welt da draußen mit, wenn er heimkehrt? Eine gewisse Summe
von äußeren Erfahrungen und Kenntnissen, die aber in keiner
Weise den insularen Block seines Denkens beeinflussen oder gar
lockern können. Es bat daher Mrs. Wolle, deren Buch über
die Deutschen überhaupt zu dem Besten gehört, ivas in jüngster
Zeit aus englischer Feder über uns erschienen ist, vollkommen
recht, wenn sie erklärt, der Engländer werde niemals kür
irgend ein anderes Volk wirkliches Verständnis nnd wirkliche
Liebe fasse» können. Es trifft ins Schwarze, wenn sic sagt,
daß trotz Entente nnd KriegSgemcinschaft der Engländer den:
Franzosen noch heute innerlich ganz so fern steht, wie etwa in
den Zeiten, da Engländer nnd Franzosen die Waffen gegen¬
einander führten.

Die Unwissenheit, die geistige Schwerfälligkeit und die Jn-
snlarität des Engländers bilden nun den Nährboden, auf dem
sein naiver Hochmut erwächst. Dieser ist ihm so tief cin-
gepslanzt, daß er frenide Leistungen auf Gebieten, auf denen
England tätig ist, als Beleidigung empfindet. Ich fuhr ein¬
mal mit einer Engländerin über eine stattliche Eisenbahnbrücke
im Herzen von Deutschland. „Hat ein Engländer sie gemacht?"
fragte die Dame in voller Unschuld. Selbstverständlich war ihr,
daß Brückenbau englisches Reservat sei. So einpfindct̂der Eng¬länder die Leistungen der Deutschen in Handel und Schiffahrt,
die Begründung einer deutschen Flotte und eines . deutschenKolonialreiches, die Leistungen der deutschen Eisen- irnd
Maschinenindustrie und hundert derartige Dinge, nachdem er
.ganz allmählich begriffen bat, daß die Deutschen ans allen diesen
Gebieten wirklich etwas leisten, als unerhörte Dreistigkeit, als
einen Einbruch in seine verbrieften nationalen Rechte. Was er
unS lassen will, das ist, worin er nichts leistet. Die Musik
etwa, die Philosophie oder sonstige Forschungsgebiete— die
sieht er als deutsche Reservate an, und es spielt das Gefühl, daß
der Deutsche sich herausgenommen bat, diese seine ihm von Eng¬
land gegönnten Grenzen der Betätigung zu überschreiten, in der
englischen Empörung gegen uns eine große Rolle.

Sehr schwierig ist cs, das eigentümliche Moment der
Heuchelei im englischen Nationalcharakter genau zu bestimmen.
Der Engländer bat ein sehr merkwürdiges Verhältnis zum
lieben Gott. Er erkennt ihn als eine gegebene Größe an, mit
der man sich ribfinden muß. Er glaubt Gott zu geben, was
Gottes ist, wenn er vor allen Dingen pünktlich die Kirche
besucht. Der sonntägliche Besuch der Kirche ist für den Eng¬
länder eine Pflicht, die ihm ebenso hoch steht, wie der Fllnf-Ubr-
Tee. Wenn er aber diese Pflicht regelmäßig innehält, so hat
er auch seine Schuldigkeit getan, fühlt er sich als korrekte,
religiöse und respektable Persönlichkeit. Nun spielt ans sitt¬
lichem Gebiete überhaupt für den Engländer die „Ncspcktabili-
tät" eine besonders große Nolle. Sittlich ist ihm, was durch die
Konvention der Gesellschaft erlaubt ist. Dinge anderer Art
mögen existieren, dürfen aber nicht berührt werden. Dinge
anderer Art mag man vielleicht sogar ausüben, aber es muß
geheim bleibe». In dem Augenblicke, wo Parnells Liebes¬
roman öffentlich bekannt wurde, war dieser geniale Mann als
Politiker unmöglich. Mochte er tun, was er wollte, aber es
durfte nickt öffentlich bekannt werden. Auf dem englischen
Theater dürfen Stücke, die etwa das Verhältnis der Geschlech¬
ter in einem tieferen Sinne erfassen, nicht gespielt werden —
das wäre nicht respektabel. Romane, die ernste Seiten des Le¬
bens, auch solche bedenklicher Art, schildern, sind verpönt. So
legt sich über das ganze Leben einer Nation, deren einzelne In¬
dividuen in ihrem Privatdasein die Gebote der Rechtlichkeit
durchaus nicht verkennen oder verletzen, der Firnis einer tief¬
gehenden llnwahrhaftigkeit. Auch hier braucht man ja nur
daran zu erinnern, daß es Engländer selbst gewesen sind, die
der englischen Nation in dieser Hinsicht den Spiegel vorgehalten
haben. Es ist Tbackeran gewesen, der den unsterblichen Typus
des englischen Snobs geschaffen bat. Dickens bat in seinem Mr.
Pccksniff den Heuchler mit der Maske der Religion unübcrtr-sf-

lich geschildert, lind wie schließlich in unseren Tagen Shaw die
Heuchelei der Engländer gegeißelt und an den Pranger gestellt
hat, das ist ja allgemein bekannt.

Die Eigentümlichkeit der sittlichen Heuchelei des englischen \
Publikums ist ihre völlige Naivität. Niemand glaubt ehrlicher, i
frömmer, rechtlicher zu sein, als der Normalengländer. Er ist
gegenwärtig sicherlich felsenfest davon überzeugt, daß er einen
Akt der Biederkeit und der Ehre, einen „echt englischen Akt"
leistet, indem er für Belgiens Neutralität eintritt — ebenso
wie er felsenfest überzeugt wäre, für Redlichkeit und Ehre ein¬
zutreten. wenn er Belgiens Neutralität, wie im Delcassövertrag
vorgesehen-war, verletzt hätte. Die Sache Englands ist eben
immer die Sache der Ehre. Darum haben es Männer- die
Empfindungen nnd Gedanken anderer, wahrhaft selbständiger
Art aussprechen, vielleicht in keinem Lande so schwer wie in
England. Es braucht da nur an Carlvle erinnert zu werden,
von dem der normale Engländer im Grunde nie hat etwas
wissen wollen, selbst als sein Name schon Weltruf erlangt hatte,
und der ihm noch heute fremd nnd antipatlüsch ist. So bat
denn auch B. Ibsen in England kein Publikum gewinnen
können.— diese Gesellschaftskritik, diese Abneigung des Nor¬
wegers uegen alle Phrasen nnd Heuchelei sowie sein Mangel an
Respekt:yor öen Respektabel» sind dem Engländer tief zuwider.
Das Unglück Englands hat gewollt, daß seine äußere Politik in
der Zeit der großen Krisis den Händen eines Mannes anver¬
traut war, der die Normaleigenschaften des Engländers in
Reinkultur vertritt. Grcn ist der englischste Engländer des lnei^
in einigen Hauptzügen geschilderten Typus, den man sich denken
kann. Und so büßt England, indem eö sich von diesem Manne
zum Kulturverrate verleiten und in einen furchtbaren Krieg
stürzen ließ, die Schwächen seines eigenen Wesens, das auch das
Wesen seines leitenden Ministers ansmacht.

Kriegsbilder aus Lothringen.
Port Pfarrer Ern st Ale i n. Weißenburg i. <£.

weithin in das Land hineinfchauend, wie ein Vogel¬
nest an einer Dachfirst liegt Saarburg aüf einer höhen¬
rippe des Lothringer Landes. Und dahinter dehnt sich die
breit ausladende lothringer Hochebene, immer wieder von
solchen harten Rauten durchschnitten, von Wellenlinien,
hinter denen die kleinen Dörfer mit ihren flachen Dächern
sich ducken.

Schweigsam, wie das ganze Land, liegen diese Dörfer,
als ob ein schweres Erinnern, ein hartes Erleben ihnen den
Mund verschlossen hätte. So sind auch die Menschen, die
einem rauhen Boden in schwerer Arbeit einen kärglichen
Ertrag abringen. Um Saarburg her ist noch deutsch der
Gruß : nach Bensdorf und Mörchingen, nach Dieuze und
Lhateau-Salins ist französisches Sprachgebiet.

hierher warf Deutschland eine Armee, die hinter den
Höhenlinien lag, als am *8. und jy. August Frankreich seine
Söhne sandte, um „Lothringen zu befreien", heute lachen
die Lothringer hart und höhnisch auf, wenn man sie nach
diesen Befreiern befragt, die Schuld daran sind, oaß die
Rirchcn in Schutt liegen, die Rirchen, auf deren Türme
französische Maschinengewehren geschafft worden sind; daß
die Männer sterben und die Frauen aus den brennenden
Dörfern flüchten mußten; daß auf Jahre hinaus ein furcht¬
bares Erinnern durch die Träume der Rinder gehen wird.

Aus den Wäldern kamen sie herauf, Regiment an Regi-
ment, und an einem Abend, durch den ein bleiches Er¬
schrecken ging, zogen sie in Saarburg und Dieuze und
Lhateau-Salins ein, fokderten sie in den kleinen Dörfern
Brot und wein und ließen Fenster und Türen öffnen und
bereiteten sich, die deutsche Armee zu empfangen. Nirgend¬
wo ein jubelnder Zuruf : kein Erinnern an das „alte Vater¬
land" ; nirgendwo das Bewußtsein der wieder aufgerichteten
Volksgemeinschaft. Lothringen kennt deutsche Rraft und
deutsches Wollen seit mehr denn vierzig Jahren . Lothringen
weiß etwas davon, wie zäh und still in diesen vierzig Jahren
daran gearbeitet worden ist, die weite Ebene vor dem Feind
im Westen zu schützen, der sie oft genug sah und oft genug
ihrer begehrte. Der einfache Bauer, der in der Tür seines
einsamen Gehöftes steht, weiß darum, daß die hinter den
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Höhen dort oben stehen, Lothringen nicht hergeben werden;
daß die Flut , die von Westen kam, dort anprallen und dort
brechen wird, daß Blut fließen wird und durch die Wälder
würden die Franzosen wieder zurückziehen, geschlagen,
gebrochen— und auf den Rasernen, die dort oben liegen,
wird wieder die deutsche Fahne wehen. Er weiß das;
darum wundert ihn das Lächeln des kleinen Leutnants, der
seinen Leuten erzählt, daß von Saarburg der Weg nach
Straßburg geht. Er sieht erstaunt die Sorglosigkeit dieser
Jugend , der man nichts davon erzählt hat, Deutschland
schwur: Nie wieder geben wir dies Land her ' und daß
Deutschland nie diesen Schwur vergessen wird. Der loth¬
ringer Bauer oder' hörte ihn, und als die Marschkolonnen
durch das Land zogen, daß der Boden dröhnte, sah er und
wußte er: Deutschland kann, was es will.

Erstaunt sah man auch in Saarburg, wie der „Be¬
freier" an sein Werk ging. Daß er mit einer Durchsuchung
der verlassenen Gsfizierswohnungen begann, wo Türen
erbrochen, Schubladen durchwühlt, Wäsche zerstreut wurde,
daß im Archiv des Amtsgerichts die Akten auseinander¬
gerissen und die Arbeit, die sorgsame und mühsame Arbeit
von Jahren zertreten wurde, machte einen eigenen Eindruck.
Ich sah noch in den ersten Septembertagenzerbrochene Brief¬
kästen und — zertrümmerte Automaten, die Spuren des
kindischen Gebahrens einer Soldateska, deren erste Tat die
Zertrümmerung einer wohltätigen Vrdnung war. Und hin¬
ter den Höhen warteten die deutschen Regimenter. Land-
wehrmänner aus Mitteldeutschland und Bayern, Badener,
Württcmbcrger, Hessen, Elsaß-Lothringer, und c i n Wille
war in allem: das Land rein zu fegen mit eiserner Faust.

Drei lange furchtbare Tage währte die Arbeit, von
Bisping , Uber Saarburg und Bensdorf bis nach Metz hin
brüllten die Höhen auf. Das Land wand sich wie in einem
entsetzlichen Todeskanipf. Ueber Saarburg weg pfiffen die
deutschen Granaten, und mit einen: eigenen Gefühl ward
das Kommando gegeben: Richtlinie die Ulanenkasernenauf
der Höhe links. Am 2 \.  August war die Arbeit getan.
Das Lothringer Land war reingefegt. Deutsche Truppen
betraten französischen Boden — — und der Bauer stand in
dem Tor seines einsamen Gehöfts und sah die deutschen
Fahnen droben von den Höhen wehen, - und kehrte um
und stand zwischen gebrochenen Mauern, unter Trümmer¬
haufen und fußhohen Aschenhügeln; und rief Weib und
Rinder aus dem Reller, und die Rinder schrien, als sie die
Verwüstung sahen.

Wie sah das Land aus ? Die Dörfer, die kleinen Städte
nach dem dreitägigen Ringen?

Ueber die Höhen kam ein jauchzendes Rufen und das
blutende Land erwachte aus der Erstarrung : die Arbeit war
getan. Lothringen blieb deutsch. Sie wußten's, sie sxürten's,
daß ,bis zum letzten Dorf der Mark hin, daß bis in die
bayrischen Wälder hinein ein Hurra brauste — — und sie
gingen über die Felder, durch die Schützengräben, am
Straßenrand hin, in die zerstörten Häuser hinein — und
trugen die Toten zusammen: Bayern (wieviel Bayern ?),
Württemberger, Badener, Preußen, Rinder dieses Landes
•— und trugen die verwundeten in enge Schulstuben, in
Fabrikhallen, in die großen und luftigen Lazarette Saar-
burgs ; und als zwei Tage vergangen waren, lag das Land
wieder still. Die Toten waren begraben, das große Leichen¬
feld war aufgeräumt. Und die Nacht kam und vom Hori¬
zont hob sich die Silhouette der Rirche ab, deren Turm zer¬
schossen, deren Wände eingebrochen waren, und dunkel stand
an der weißen Wand ein Blutfleck dort, wie Maria ihren
toten Sohn in den Armen hält - den steinernen Christus
hatte eine Granate in Stücke gerissen.

* $ *

Der Liebenswürdigkeit eines bayrischen Majors habe
ich's zu verdanken, daß ich nicht in Zabern bis nachts
4 Uhr auf den fahrplanmäßigen Zug warten mußte. Es
ward mir gestattet, einen Militärtransportzug zu benutzen,
der mich kurz nach \2  Uhr nach Saarburg brachte. Der Weg
vom Außenbahnhof Rieding führt an den Ulanenkasernen
vorbei, die am 19. August von den nördlich von Saarburg
liegenden Höhen beschossen wurden: deutsche Granaten

mußten hier deutsche Arbeit in Trümmer schießen, von
den langgestreckten vier- bis fünfstöckigen Bauten ist nicht
ein einziger verschont geblieben. Zum großen Teil sind die
beiden oberen Stockwerke zerschossen oder verbrannt. Line
junge Soldatenfrau stand und suchte unter zertrümmertem
Hausgrät das Brauchbare zusammen. Und aus einem der
Häuser hörte man das klägliche Weinen eines Säuglings.

Villen stehen aus der Höhe, deren Bewohner wohl in
den ersten Mobilmachungstagen Saarburg verließen. An
einer hat eine Granate das halbe Dachgeschoß weggerisscn.
Tausendfach sind die Fensterscheiben von Gewehrschüssen
zertrümmert. Die Glasscherben liegen in kleinen Haufen
auf dem Rieswege des Gartens.

Die Rasernen und Bürgerhäuser überragt das Rriegs-
lazarett, auf dem die Rote-Rrcuz-Fahne flattert . Autos
fahren langsam bergauf, und unter der Assistenz von Aerzten
trägt man Menschentrümmer durch das Tor, das rasch sich
wieder schließt. Die Verwüstungen, die in den Tagen vom
t9 . bis 2j . August die Franzosen in dem Lazarett anrich¬
teten, sind bald wieder weggeräumt worden. Die zerbrochenen
Instrumente wurden durch neue ersetzt und die vom „Be¬
freier Lothringens" zerstörte Wasserleitung ist wieder in
Vrdnung.

Hinter dem Lazarett, am Hang der Höhe, liegt der
Militärfriedhof. Hinter dem Bretterzaun, der ihn ab¬
schließt, lagen französische Soldaten. Unzählige Rugeln
sitzen in dieser Bretterwand . Und kaum ein Grabstein ist
unbeschädigt. Einfache Holzkreuze stehen, von Rugeln
getroffen, schief und zwei- oder dreimal ist die Marmor-
platte, aus der Name und Geburtstag und ein stiller Gebets¬
wunsch einmal zu lesen war, durch einen Granatsplitter in
Stücke gerissen.

Im Süden, hinter den Dörfern Bühl, Schneckenbusch,
Hochwalsch dehnt sich der lothringer Vogesenwald. Ties
dunkel liegt er am Horizont, überragt von der Dagsburg.
Im Wald wehen/weithin sichtbar, die weißen Fahnen mit
dem roten Rreuz. An der Straße , die hinab nach Bühl
führt, am Exerzierplatz vorbei, in den Feldern ringsum, auf
den Höhen über Bühl, um den Rhein-Marne-Ranal lagen
die dort jetzt von Wunden genesen oder an ihren Wunden
sterben. Und am Waldrand schlummern, die nie wieöer
Schlachtenlärm und Ranonendonner erschrecken wird.
Ueberall am Straßenrand weggeworfene Konservenbüchsen,
Lederzeug, Briefpapier: stundenlang duckten sich hier die
französischen Schützen, bis der kleine Rest, langsam in
Schützengräben rückwärts gehend, über den Exerzierplatz mit
den Truppen, die auf den Saarburger Höhen gelegen hatten,
zum Wald sich zurückzog und westwärts die Grenze suchte.

In Bühl haben wohl am meisten die Rirche und das
Pfarrhaus gelitten. Zwei Granaten haben den kleinen
Dachreiter fast in Stücke gerissen. Die Wände des Schiffes
sind furchtbar mitgenommen. Ein meterhoher Trümmer¬
haufen liegt über den Bänken im Innern . Am j6. August
noch sangen sie hier ihr Ave Maria und die Abendsonne
ließ die bunten Glassenster aufleuchten. Heute hängen in
dem zerbogenen Gitterwerk ein paar Scherben und die Glocken
auf dem Turm sind verstummt.

Schweres litt Schneckenbusch. Auf der Ranalbrücke,
unter Landsturmmänncrn, die dort Wache hielten, fand ich
den katholischen Geistlichen der beiden Dörfer. Von den
Tagen berichtete er, in denen er und seine Gemeinde unter
tausend Aengsten im Reller gesessen; und gerade vor uns
lag die Hauptstraße von Schneckenbusch und im Hinter¬
grund die Rirche. Zu Schneckenbusch hatten die französischen
Truppen die Bewohner aus den Kellern getrieben und sie
in der Rirche eingesxerrt, vor die ein Militärposten gestellt
wurde: Frauen und Greise und Rinder. Zehn Uhr etwa
war es. von den Höhen ringsum krachten die Schüße,
kamen die Granaten, brüllten die Ranonen. Und auf Hie
Dächer herab hagelten die Geschosse. Eng gedrängt saßen
sie in der Rirche, lagen sic am Boden, zum Hochaltar
gewandt, die Ghren sich zuhaltend, das Angesicht in die
Hände verbergend. Da kracht die Decke und schwere Stücke
von Gips rollen nieder, von rechts und links kommen die
furchtbaren Granaten und reißen dis Wände ein. Todes¬
schrei! Lin lautes, gemeinsames Weinen. Acht winden sich
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in Todeskämpfen . Blut fließt über die Bänke . Am Hoch-
altar liegt ein Toter . Und wie eine verzweifelte Herde aus
feurigem Haus bricht die Schar der Eingesperrten durch die
Tür . hinter ihr fallen die Mauerstücke. Der Turm stürzt
ein . Die Äugeln prasseln in der Luft. Und durch die
Straße , auf der die Leichen zu Dutzenden liegen, flüchten
sie in ihre Däuser , von denen viele keinen einzigen Ziegel
mehr auf den Dächern haben.

Trauriger fast noch sieht's in Hochwalsch aus : Die
Kirche ist demoliert ' achtzehn Käufer liegen in Trümmer.

Das Miterleben macht müde, müde und traurig . Und
der Tag neigt sich. Mein Heimweg führt am 'Kanal noch
entlang , an metertiefen Granatlöchern , an einer Ferme vor¬
bei, die kein Fenster mehr hat , und der Hof liegt voll
Mauerbrocken und Aschenhaufen. Vor mir das weite Feld,
Am Horizont Saarburg mit einer ausgebrannten Villa . Rot¬
glühend der Abendhimmel . An Schützengräben geht's vor¬
bei, in denen immer wieder zerstreute Papiere , Tornister,
zerschlagene Gewehre, hundert Dinge liegen, die man ver¬
gißt . In der Nähe rattert eine Mähmaschine . Eine Kuh¬
herde geht weidend über das hügelige Land. Kinder rufen.
Lin lothringer Mädchen geht, leise singend, durch duftende
Mhmtschwaden . vom Westen aber donnern die Geschütze,
die man seit zwei Uhr gehört hat ; ununterbrochen . Schlag
auf Schlag.

In Saarburg ist fast kein Durchkommen. vor dem
Wuartier des Ltappenkommandos stehen wohl an achtzig
Soldaten jeder Waffengattung , die den Standort ihrer Re¬
gimenter erfragen . Autos jagen durch die engen Straßen.
Müde (Offiziere suchen ihre (lZuartiere . Und in dem Hotel,
das ich endlich ausfindig mache, ist's trotz der Menschen¬
menge, die dort an den Tischen sitzt, sehr still. Sie sahen
alle dem Gespenst ins Auge , das über die Schlachtfelder
geht. Auch die junge Frau sah es, die am Arm eines , der
das eiserne Kreuz trägt , eben den Saal betritt . Sie
stand heute nachmittag an einem Grab - und sie wird
wiederkommcn und einen Jungen an der Hand führen , der
noch nicht geboren ist, und wird zu ihm sagen : Da, da
schläft dein Vater . — — Der aber mit dem eisernen Kreuz
ist ruhig . Lächelnd fast geht er neben der jungen Frau in
Schwarz . Was ist das kleine Linzelfchickfal, wenn die Ge¬
schichte von Jahrhunderten zusammenbricht und eine neue
Welt kommt herauf ? was sollen die Trauerkleider , wenn
die Kanonen , die Uber die Vogesen herüberdröhnen , davon
reden , daß sich deutsche Tapferkeit und Treue durchschlägt
und den Sieg behalten wird?

In meinen letzten Gedanken hinein aber kam an diesem
Abend das Bild des Mannes , der niederstürzte , durch die
Brust getroffen , und am Ende sah er eine junge Frau , die
am Fenster steht und nach Westen schaut - und sah ein
Kindlein in ihren Armen und seufzte - und die Nacht
kam.

(Zur Veröffentlichung zugelassen vom Mberkommando
in den Marken .)

Warschau.
Bon Stefania Kolbenring.

Die Bewegung der verbündeten Heere Oesterreick-Ungarns
und Deutscklanös bat die ausgesprocheneTendenz auf Warschau,
das als Hauptstadt wohl auch im Friedensscklutz eine bedeut¬
same Rolle spielen wird.

Bon jeher war Warschau eine wohlhabende Stadt , der
infolge ihrer geographischenLage an der Grenze zwischen dem
westlichen und östlichen Europa eine günstige Rolle für ihre Ent¬
wicklung zufiel. Neben Krakau war Warschau nicht nur nomi¬
nell, sondern auch tatsächlich die Hauptstadt Polens , in der sich
bas geistige Leben des Volkes, sein Handel und seine Industrie
konzentrierten. Neben der Altstadt (Stare Miasto), die bis zum
heutigen Tage den schönen Stil eines wohlhabenden .Bürger¬

tums bewahrt bat, und die mit ibreni äußeren Bild in vielen
Einzelheiten au die alten Stadtteile der deutschen Hansastäbte
erinnert — neben dem ebenfalls altertümlichen, weit aus¬
gedehnten, terrassenförmig zur Weichsel niedersteigenden Schloß
der polnischen Könige —, entstand mit der Zeit eine moderne
Stadt , nach beul Muster der westeuropäischen Städte erbaut,
ohne die geringste Beimischung des so abstecheuden Stils der
östlichen, russischen Nachbarn.

Während der Regierung der beiden sächsischen Könige in
Polen erhielt Warschau unter dem Einfluß der raffinierten
Kultur der französischen Ludwigs,' die in der ganzen damaligen
Welt die Liebe zum Genuß und Luxus großzieht, eine ganze
Reihe monumentaler Gebäude und Privatschlösser, die von pol¬
nischen Magnaten errichtet wurden, vortrefflich erhalten sind
und noch jetzt einen kostbaren Schmuck der Stabt bilden.

Eine große Anzahl dieser Paläste wurde von der russischen
Regierung konfisziert und enthält jetzt die verschiedenstenVcr-
waltungs -Geschästsstellen.

An der Peripherie der Trabt liegt der berühmte Lazienki-
Park , die ehemalige Sommerresidenz des letzten polnischen
Königs Stanislaus August Pontatowski , mit einer Reihe schöner
Paläste , einem altgriechischenTheater auf einer Insel und
prächtigen Orangerien . Gegenwärtig dient Lazienki den
russischen Gouverneuren als Sommersitz.

Warschau zählt gegenwärtig 800 000 Einwohner, mit den
mit der eigentlichen Stadt eng verbundenen Vorstädten ctiva
1 Million . Einen beträchtlichen Prozentsatz bilden die Juden.
Die Zahl der Russen beträgt 30 000 und zwar sind cs Militär,
Beamte und in kleinerer Anzahl Kaufleute. Die deutsche Ko¬
lonie zählt mehrere Tausend Personen, die ihre Kirche, ihren
Klub und einen Turn - und Gesangverein haben. Die kauf¬
männischen und gesellschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschen
und Polen sind die denkbar besten.

Bis vor kurzem aalt Warschau als eine starke Festung. Der
ganze Bebauungsplan war einer Festungsstaöt angcpaßt. Erst
vor wenigen Monaten begann man die Mauern und Be¬
festigungen niederzureißen und die Milttärplätze an Privat¬
personen zu verkaufen. In den letzten Wochen vor Ausbruch
des Krieges fing man wieder an, davon zu sprechen, baß War¬
schau befestigt werden soll, und daß vor kurzem verkaufte
Plätze, auf denen die alten Forts errichtet waren , von der
Regierung wieder angekaust werden würden. Die Eingeweihten
behaupten, daß diese Kauf- und Verkaufsprozedur der Plätze
ein von der russischen Intendantur geplantes Unternehmen
war , bei welchem sich eine treffliche Gelegenheit zur Empfang¬
nahme von Bestechungsgelöern eröffnete.

Der Zufall spielt überhaupt eine große Rolle im Leben und
in den Schicksalen der Stadt Warschau. Die Stadt besitzt keine
städtische Selbstverwaltung ; sie untersteht, wie alles in Ruß¬
land, der autokratischen Herrschaft eines Beamten, der den
Titel eines Bürgermeisters (Präsidenten ) trägt und wiederuin
einem Generalgouverneur unterstellt ist.

Es gibt jedoch auch in Warschau ganz ausgezeichnete
städtische Einrichtungen, wie die Wasserleitungen mit ihren
berühmten Filtern , die selbst von ausländischen Fachmännern
bewundert werden : die von einer schwedischen Firma ein¬
gerichteten Telephonapparate , die Gasanlagc der Dessauifchen
Gesellschaft, die nach neuesten Mustern angelegten elektrischen
Bahnen.

Anderseits wieder machen sich auf verschiedenen Gebieten
große Mängel bemerkbar: das Straßenpflastcr , die Berkehrs-
vcrbindungen, die Einrichtungen und die Ordnung in den
Privat - und Staatstnstitutionen , wie Post- und Tetegravben-
wcsen, Steuerkassen, Eisenbahngebäude bieten geradezu ein ver¬
zweifeltes Bild . Wille und Initiative der Bürger bedeutet hier
nichts; denn nicht die Wünsche der Allgemeinheit, sondern der
allmächtige Wille der Behörde entscheidet über alles.

Warschau ist eins der Zentren des Handels und der In¬
dustrie Polens . Manchen Anschauungen über bas Kongreß-
polen zuwider ist es ein wohlhabendes Land, in dem sich der
Ackerbau und die Industrie sehr günstig entwickeln und zu den
besten Hoffnungen für die Zukunft berechtigen. In der Stadt
selbst und an ihren Peripherien befinden sich viele Fabriken,
und zwar steht die Metallindustrie an erster Stelle.

Auch die Finanzwirtschaft ist hier auf eine feste Basis
gestellt, obwohl sie sich in einer gewissen Abhängigkeit von
russischem und ausländischem Kapital befindet.

Ein charakteristisches Merkmal ist die Opferwilligkeit der
Bevölkerung. Angesichts der mangelhaften sozialen Fürsorge,
die der russische Staat gewährt, muß sie selbst die notwendigen
Maßregeln zur Unterstützung der bedürftigen Mitmenschen
ergreifen, um die sich in Kulturstaaten die Regierung kümmert.
So werden in Krankenhäusern von Aerzten aus eigenen Mit¬
teln Operationssäle eingerichtet: Volksküchen für Mittellose,
Unfallstationen, die übrigens mustergültig sind und ausgezeich¬
net geführt werden, verdanken ihre Existenz einzig und allein
heu Privatmitteln,
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Auch wenn es gilt, die Schätze der Kultur zu würdigen,
versagt die Bevölkerung niemals . Für ein Denkmal des pol¬
nischen Dichters Adam Mickiwicz wurde in kurzer Zeit eine
Million Rubel gesammelt. .

Die vor wenigen Jahren verstorbene Dichterm Maria
Konovnicka und der auch in Deutschland populäre Schriftsteller
Henryk Sienkiewicz erhielten gelegentlich ihres Jubiläums
Rittergüter als Geschenk. „ „ r

Das sehr lebendige gesellschaftliche Leben spielt sich haupt¬
sächlich in Privathäusern ab. Die Gastfreundschaft wird in
weit größerem Maße gepflegt als in anderen Großstädten. Das
Leben in den Cafös und Restaurants ist erst eine Erscheinung
der allerletzten Jahre . . , .. .

Ein charakteristisches Merkmal des Strahenbudes und
übrigens die tu ungeheurer Zahl vorhandenen Droschken, deren
Fahrpreis ein so billiger ist, daß sie der Stratzenbahn Kon¬
kurrenz machen. . ^

Das Interesse für Theater und Musik ist sehr rege. Die
Theater , deren cs etwa ein Dutzend gibt, haben ausgezeichnete
Schaiispieler: besonders wird das Drama gepflegt. Anber-

^seits steht auch die leichte Muse aus künstlerischer Höbe und
erfreut sich grober Beliebtheit . _ _ . .

Es wird erzählt, das, Lesscvs, der Schöpfer des Suez-Kanals,
einst gesagt haben soll, das; Warschau mit den Jahren dank
seiner zentralen Lage die grösste Stadt Europas werden wird.
Ob sich das erfüllt , soll dahingestellt sein. Man muh ledocb

. zugebcu. das; Warschau eine große Zukunft vor sich hat. Doch
wirb diese Zukunft davon abhängcn, welches Schicksal ihm letzt
zuteil werden wird.

Fritz Schräder ist noch immer pünktlich , immer fleißig,
wenngleich er sich mit rein mechanischen Arbeiten beschäf¬
tigt , die ein gut geschulter Angestellter vermutlich schneller
und besser erledigt.

Zur Initiative fehlt ihm der Mut.
Die Sache geht ja auch so.
Line große Veränderung hat sich mit ihm vollzogen.
Lr ist solide geworden . -
Seine Erscheinung zeigt nicht mehr die nonchalante

Gleichgültigkeit des vierzigjährigen Lebemannes , sondern
die Sorgfalt eines Menschen, der zu gefallen sucht.

Er will gefallen.
Er ist verliebt.
Frau Lucie pohmann!
vom ersten Tage der Bekanntschaft an hat sie ihre Ab¬

neigung gegen Fritz Schräder kaum zu verbergen vermocht.
Nur den ernstesten Vorhaltungen ihres Gatten gelang

es , aus geschäftlichen Rücksichten seinen neuen Freund
wenigstens keiner unausgesprochenen Unfreundlichkeit aus¬
gesetzt zu sehen.

Es ist natürlich , daß Schräder im pohmannschen Pause
verkehrt.

Er wird von Bruno wöchentlich mindestens einmal
dringend zu Tisch geladen.

t . Z. 3748.
Erzählung von M. W- Sopha  r, Wiesbaden.

Tätiger Sozius gesucht zur Ausbeutung wichtiger
Patente . Fachkenntnisse leicht zu erwerben. Er¬
forderliches Kapital 50 000 Mk. Kann hypothekarisch
stcheraestellt werden. Adressen unter T. T, 3748 be¬
fördert die Expedition dieser Zeitung ."

von seiner großen Erbschaft besitzt Fritz Schräder noch
knapp den dritten Teil , einhunderttausend Mark , als sein
Auge auf dieses Inserat fällt . Seit Iahren hat er schon
keinen ernsten Brief mehr geschrieben. Es gelingt ihm
noch gerade, drei Sätze zusammenzubringen:

„T . T . z?g8. Bin zur Beteiligung bereit . Besitze keine
Fachkenntnisse. Erwarte gesl. nähere Mitteilungen ."

Es ist dieses das einzige Schreiben , das zu beantworten
Bruno pohmann der Mühe für wert hält . Alles übrige,
das er empfing , wandert in den Papierkorb ; Agenten und
Tagediebe , wer hat für Patente heute noch Geld übrig?

Acht Taas später erscheint Fritz Schräder als neuer
Teilhaber im Privatbureau der Firma pohmann und
Schräder.

Er hat die fünfzigtausend Mark bei dem Bankhause
pohmanns eingezahlt . Es war ihm, als trenne er sich von
seinem vorletzten Rocke. Ein gewisser Stolz , den Gentleman
zu spielen, hat ihn darauf verzichten lassen, die ihm an¬
gebotene Hypothek anzunehmen . Er hat sämtliche Geschäfts¬
bücher pohmanns eingesehen, und ist ihm von den Zahlen
auch etwas wirre geworden , so hat er doch getan , als ver¬
stände er alles . Seine Mitarbeiterschaft gibt ihm ja
genügende Kontrolle.

Auf diese Mitarbeiterschaft ist er überhaupt kolossal
eitel . Er , der seit zwei Jahrzehnten nichts anderes getan,
als Geld auszugeben , um dessen Erwerb er „keinen Finger
in kaltes Wasser steckte", will nun den Leuten , namentlich
seinen unterschiedlichen Stammtischen zeigen, was er zu
leisten vermag.

Es hat den Anschein, als ob Fritz Schräder in seine
neue Tätigkeit geradezu vernarrt ist.

Er erscheint pünktlich im Bureau , verläßt es nie vor
Schluß der Arbeitsstunden und macht sich mit allen Dingen
nach Kräften vertraut.

Ein halbes Iahr verstreicht.

untergeordnete Rolle gespielt.
von zweifelhaften Elementen abgesehen, hat er den

Verkehr mit ihnen gemieden . Die allzu deutlichen versuche
töchterreicher Mütter , den „schweren" Junggesellen ein¬
zufangen , brachten ihn eines Tages zu dem Entschlüsse, jeden
Familienumgang abzubrechen.

So ist Frau Lucie die erste Frau , der er seit Fahren
gegenübertritt . Die tzo ^ .annsche Ehe ist kinderlos.

Frau Lucie ist eine vollendete Schönheit , geistreich, welt¬
gewandt . Gerade durch ihre instinktive Abneigung , ihre
schlecht verhehlte Zurückhaltung , die sie nur höchst selten an
Schräder direkt das Wort richten läßt , übt sie auf ihn erne
bestrickende, unwiderstehliche Wirkung aus , die ihn hoff¬
nungslos in Fesseln schlägt. .

Er ist sich seiner grenzenlosen , aussichtslosen Liebe voll-
bewußt . Lr wagt nicht, auch nur das Geringste davon zu
verraten , was in ihm tobt.

Sie vermeidet das Alleinsein mit ihm.
Dadurch wird ihm die Versuchung erspart , sich etwa in

einem Augenblick überwältigender Leidenschaft dennoch zu
erklären.

Der Erste , der es bemerkt, was Schräder für Frau
Lucie empfindet , ist ein Bruder von ihr.

Alfred setzt in seine Schwester volles vertrauen und rst
mit seinem Schwager zu innig befreundet , um nicht .ver¬
ständigerweise das einzig Richtige zu tun : zu schweigen.

Er schweigt und beobachtet.
Bruno ist von Schräders andauernder Tätigkeit und

solider Lebensführung , die ihn einigermaßen überraschen,
sehr entzückt und versucht, sich ihm innerlich zu nähern.

Lines Abends meint er:
„Schräder , Sie sollten heiraten . Das Geschäft kann Jetzt

zwei "Familien vorzüglich ernähren , überdies besitzen Sie ja
noch privatvermögen ."

Sein schlechtes Gewissen - läßt Schräder erschreckt zu-
sammensahren . Sollte er doch nicht vorsichtig genug ge¬
wesen sein ? pat pohmann etwas bemerkt ? Dessen ruhige
Mienen sagen ihm jedoch, daß er sich unnötig aufgeregt hat.

„Ich kann nicht heiraten !" kommt es dann gepreßt aus
seinem Munde.

Nun interessiert sich auch Frau Lucie für das Gespräch.
„Li , warüm denn nicht ? " wirft sie dazwischen.
„Weil — weil —", er errötet wie ein ertappter Schul¬

junge und sieht sie mit einem Blick an — den jede Frau
versteht . . . .

pohmann hat dieses Intermezzo nicht bemerkt.
Er ist dem eintretenden Alfred entgegengegangen.

Dieser aber sieht sofort die Verlegenheit seiner Schwester,
die Röte in Schräders Gesicht.
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Am nächsten vormittag , zu einer Zeit , wo er seinen
Schwager im Bureau weiß , besucht Alfred Rühle seine
Schwester.

Sie hält seine Idee für absurd.
„Es ist absolut nichts vorgefallen , kein Mort gesprochen,

daß du berechtigt wärest , solche Torheiten zu glauben,
geschweige verlauten zu lassen ."

Sic kann ihn jedoch in seiner Ueberzeugung nicht
erschüttern . Er warnt sie wiederholt eindringlich.

Jum ersten Male im Leben der Geschwister gehen sie
verstimmt und erregt auseinander.

Die Warnung ihres Bruders gilt für Lucie als Be-
stätigung dessen, was sie seit gestern abend weiß , was sie
sich nicht einzugestehen wagte und worüber sie doch wider
eigenen besseren Millen hohe , freudige Genugtuung
empfindet.

Meibereitelkeit!
Db er sprechen wird?
Wochen schwerster Kämpfe für Fritz folgen.
Er wird von Lucie jetzt ganz launisch und tyrannisch

behandelt . Sie hält es schließlich für ihr gutes Recht , von
diesem „verbummelten " , den Bruno und sie erst wieder
zum Menschen gemacht haben , angebetet zu werden . Es
prickelt sie unbewußt , daß er garnicht zu reden wagt ; Un¬
geduld und Erwartung machen sie täglich nervöser.

Ihre Abneigung gegen ihn ist längst restlos verschwun¬
den . Sie betrachtet ihn als ein Haustier , das allen Stim¬
mungen seiner Herrin unweigerlich zu folgen hat , still¬
schweigend , gehorsam , dankbar für die Duldung.

Diese Rolle hat Fritz längst willig übernommen ; er küßt
die Stelle , wo sie stand.

Die Hoffnungslosigkeit läßt seine Leidenschaft täglich
wachsen . Zuweilen rafft er noch den letzten Rest von
Energie zusammen zu dem Entschluß , Lucie nie wieder¬
zusehen . Am ganzen Tage , den er wie ein diätarisch
angestelltcr Schreiber , stumpfsinnig die Arbeit verrichtend
verbringt , stehen verlockend vor seinen Augen doch nur die
Abendstunden , die er in ihrer Gesellschaft verweilen darf.
Ls fällt nicht auf , daß er feit Wochen jeden Abend bei Hols-
manns zubringt , zumal auch Alfred Rühle regelmäßig
erscheint.

Man plaudert , musiziert , es wird vorgelesen , hin und
wieder werden auch Theater , Konzerte gemeinsam besucht.
Fritz ist der Kavalier ; der Gatte ist in zwölfjähriger Ehe
etwas bequemer geworden , Alfred — der Bruder.

Noch ist kein Wort zwischen Lucie und Fritz gefallen,
das nicht auch der Gatte ruhig hätte hören können.

Aber allmählig nähern sich beide dem Zeitpunkt , wo sie
sich gegenseitig auf die „zufällige " Berührung der Hände , auf
einen von den übrigen unbeachtet bleibenden Blick in die
Augen unsagbar freuen . Denn die stumme Huldigung des
Mannes , die harter lange Bekämpfung seiner Leidenschaft
haben ihm — das Herz der Frau gewonnen , die ihn meiden
wollte , als sie ihn zum ersten Male sah.

Und trotzdem Alfred wie ein Lerberus Wache hält —
cs kommt auch der Augenblick , in dem Fritz zu Lucies Füßen
liegt und der unterdrückten Herzensqual und Herzensfelig-
kcit in leidenschaftlichen Tönen , dahinströmend wie ein
tosender Sturzbach , Ausdruck verleiht . . .

„Lieber Bruno!
verzeihe mir und — Fritz Ich konnte nicht anders.

Auch er nicht . Er hat redlich gekämpft , denn er schwört
mir , mich seit dem ersten Augenblicke zu lieben , in dem er
mich sah . Daher auch wohl meine Abneigung gegen ihn.
Anfänglich habe ich seine Verehrung nicht ernst genom¬
men . Erst später erfuhr ich an mir selbst , daß cs eine
starke , heiße Leidenschaft ist. Wir können nicht mehr
voneinander lassen und gehören uns doch erst nach der in
New Hork stattfindenden Trauung an , nachdem Du die
Scheidungsklage durchgeführt hast . Lin Glück, daß wir
keine Kinder hatten!

Noch einmal , verzeihe ! Innigsten Dank für alles Gute,
das Du mir in den dreizehn Jahren erwiesen hast . — Ich

bin eine Undankbare , ich weiß es , aber lassen uns Liebe
und Leidenschaft nicht alles andere vergessen !.

Versuche , selbst noch einmal glücklich zu werden , und
auch auf die Gefahr hin, ' daß Du mich für frivol hälft,
möchte ich dir raten , als ein kinderloser Witwer der sich
wieder verheiraten will , unter T . T . 5748  zu inserieren.
Fritz behauptet , das seien die glückverheißendsten Ziffern
seines ganzen Lebens . Lebe wohl!

Lucie ."

Bilderbogen fürs Raus.
Nus der Mavvc eines Familienvaters.

Für den Sonntag.
Man soll nicht bloß handeln , sondern cs auch mit der Zu¬

versicht tun , als hänge der Erfolg lediglich von einein selbst ab . '
Auf den ersten Anblick scheint ein Widerspruch darin zu liegen,
nach einem Erfolg , als von uns abhängig , zu streben , da man
doch das Bewußtsein bat , das; er in einer fremden Hand liegt.
Aber die Auflösung findet sich, dünkt mich, ivenn man gerade den
Eifer und die Inbrunst des Strebens mit dem demutsvollen '
Gefühl der eigenen irdischen Unzulänglichkeit verbindet . In - .
dem alsdann die Anstrengung und Demut vereint sind, wird ^
der Erfolg gesichert.

Die Dinge der Welt sind in ewigem Steigen und Fallen
und in unaufhörlichem Wechsel? und dieser Wechsel mutz GottcS
Wille sein , da er . weder der .Macht , noch der Weisheit die Kraft
verliehen hat , ihn anszubalten und ihn zum Stillstand zu
bringen . Die grobe Lehre ist auch hier , das; inai ; seine Kräfte
in schweren Zeiten dovvelt anstrcngen mutz, um seine Pflicht zu
erfüllen und das Rechte zu tun , das; man aber für sein Glück
und seine innere Ruhe andere Dinge suchen »ins;, die ewig
uncntreibbar sind.

Wilhelm von Humboldt.

Kraft ist dein Wort.
Nie war gegen das Ausland
Ein anderes Land gerecht wie du!
Sei nicht allzu gerecht ! Sie denken nicht edel genug,
Zn sehen, wie schön dein Fehler ist.
Einfältiger Sitte bist du und weise.
Bist ernstes , tieferes Geistes , Kraft ist dein Wort,
Entscheidung dein Schwert . Doch wandelst du es gern .

in die Sichel und triefst —
Wohl dir ! — nicht von dein Blute der anderen Welten!

Klopstock.
Aus dem Buche der Natur.

Die Windhunde der Steppenbewohner.  Im
Jahre 1848, erzählt Brebm , verlebte ich mehrere Wochen in dem
Dorfe Melbcs ; in Kordofan und hatte hier vielfache Gelegen¬
heit , den innerasiatischeu Windhund zu beobachten . Tie Dorf¬
bewohner nähren sich, obgleich sie Getreide bauen , hauptsächlich
von der Viehzucht und der Jagd . Aus diesem Grunde halten
sie bloß Schäfer - und Windhunde , die erstcren chei den Herden,
die letzteren im Dorfe . Es war eine wahre Freude , durch das
Dorf zu gehen ; denn vor jedem Hause saßen etliche der präch¬
tigen Tiere , von denen eines das andere an Schönheit über¬
traf . Sie waren wachsam und schon hierdurch von ihren Ver¬
wandten sehr verschieden . Sie schützten das Dorf auch gegen die
nächtlichen lleberfüllc der Hyänen und Leoparden : nur in einen
Kampf mit dem Löwen lieben sie sich nicht ein . Am Tage ver¬
hielten sie sich ruhig ; erst nach Einbruch der Nacht begann ihr
wahres Leben . Man sah sie dann auf allen Mauern heruni-
klettcrn : selbst die kegelförmigen Strohdächer der runden Hütten
bestiegen sie, wahrscheinlich um dort einen geeigneten Stand¬
punkt zum Ausschancn und Lauschen zu haben . Ihre Gewandt¬
heit im Klettern erregte meine Bewunderung . Schon in
Egypten hatte ich beobachtet , das; die Dorfhunöe nachts sich niehr
auf den Häusern als ans den Straben anfhalten : hier aber sind
alle Hüttendächer glatt und eben : in Wellbeb dagegen waren dies
nur die wenigsten . Wenn nun die Nacht hcreinbrach , hörte
man anfangs wohl hier und da Gekläff und Gebell : bald jedoch
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wurde es ganz ruhig, und man vernahm höchstens das Ge¬
räusch, welches die Hunde verursachten, wenn sie »der die
Decher weglanfen, unter denen man lag. Doch verging während
meines ganzen Aufenthaltes keine Nacht, ohne daß sie Gelegen¬
heit gefunden hätten, dem Menschen zu dienen. Eine Huane,
ein Leonard oder ein Gepard, wilde Hunde und andere.Raub¬
tiere näherten sich allnächtlich dem Dorfe. Ein Hund bemerkte
die verhaßten Gäste und schlug in eigentümlich kurzer Weile
heftig an. Im Nu waren alle anderen lebendig; mit wenigen
Sätzen sprang ieöer Hund von seinem erhöhten Standpunkte
herab: in den Straßen bildete sich augenblicklich eine Meute, und
diese zog nun cinlig hinaus, um den Kampf mit dem Feinde zu
bestehen. Gewöhnlich batte schon nach einer Viertelstundedie
ganze Gesellschaft sich wieder versammelt: der Feind war in die
Flucht geschlagen, und die Hunde kehrten siegreich zurück. Bloß
wenn ein Löwe erschien, bewiesen sic sich feige und verkrochen
sich heulend in einen Winkel der dornigen Umzäunung des
Dorfes.

Anekdoten.
Bei dem Papst Klemens VII. beklagte sich ein Kardinal, daß

Michael Angelus, so kurz zuvor in die Päpstliche Kcwell das
Jüngste Gericht aufs künstlichste gemalet, seine Person auf
solcher Tafel ganz eigentlich und kenntlich abgebiidct und ihn
neben andern Verdammten in die Hölle gesetzt. Er bitte dem¬
nach allcruntertänigst, Ihre Heiligkeit wollten doch die aller-
gnädigste Verfügung tun und schaffen, daß der Maler solches
schleunigst wiederum austnu möchte. Hierauf, gab ihm der Papst
den Bescheid, er habe Macht, aus dem Fegfeuer los zu machen,
nicht aus der Hölle.

I . P. de Memel, Lustige Gesellschaft, 1701.

Der Herzog von Bauern fuhr einsmals von Nürnberg nach
Haus. Unterwegs stund ein Bauer am Wasser und fischete.
Der Herzog fragte, was er vor Fisch finge. Der Bauer sagte:
^Alle'lci Fische, große und kleine." Der Herzog fragte um
weiter, ob er auch Stockfische finge. Der Bauer sagte: „Nein,
solche kommen von Nürnberg." Und der Herzog kam eben von
Nürnberg. 9 - P- de Memel.

Ein Bauer sollte die Kontribution in die Stadt bringen:
unterwegs kam ein Reiter zu ihm, nahm ihm das Geld. Der
Bauer bat, er möchte ihm doch ein Loch durch den Hut schießen,
damit er Beweis hätte, daß der Reiter bei ihm gewesen wäre.
Wie das geschehen, bat er, er möchte ihm ein Loch durch den Rock
schießen. Das geschah auch. Wie nun der Bauer sah, daß bcwe
Pistolen gelöset waren, hielt er des Reiters Pferd im Zaum,
fossete den Reiter bei dem Fuß und warf ihn vom Pferde
herab, schlug ihn tot, nahm alles,.was er hatte, brachte also seine
Kontribution reitend bin. Worüber er gelobet ward.

I . P. de Memel.

Uebcltuende Milöherziakeit.  Ein hinkender
Reiter ritt in einer Stadt über die Gassen und fiel mitsamt dem
Pferd zu Boden. Einige Anivobncr sahen ihn wieder anfstcben
und hinke» und vermeinten, er hätte ein Knie ausgefallen,
liefen deswegen hinzu — wie sie dann dienstwillige und gut¬
herzige Leute sind — und wollten ihm aufhelsen. nahmen ihn
der eine unten, der andere oben, als bei der Dicke und dem
Schenkel, und streckten ihn wie einen Hasenbalg, vermeinten
also ihm den Schenkel wieder einzuzicbe». Er aber schrie ganz
erbärmlich, sie sollten ihn geben lassen, denn er wäre von Natur
hinkend. Sic aber verstanden ihn nicht und meinten, er schrie
also von den Schrecken des Falls, streckten ihn also fort, bisi ttc
endlich vermeinten, das ihrige getan zu haben. . Der gute Pa¬
tient aber wird ihnen gar schlechten Dank erwiesen haben.

(Der wohlstuöicrte Pickelhering, von I . P. Waltmann. 1783.)

Was die Großmutter erzählte.
Rüöerberg.  Ein Metzger von Nassau ging aus, zu

kaufen. Auf der Landstraße stößt er bald ans eine dahin-
fahrenöe Kutsche und geht ihr nach, den Gleisen in Gedanken
folgend. Mit einmal hält sie an und vor einem schönen, großen
Landhaus, mitten auf der Heerstraße, bas er aber sonst noch
niemals erblickt, so oft er auch dieses Wegs gckomnien. Drei
Mönche steigen ans dem Wagen und der erstaunte Metzger folgt
ihnen unbemerkt in das hellerlenchtete Haus. Erst gehen sie in
ein Zimmer, einem die Kommunionz» reichen, und nachher in
einen Saal , wo eine große Gesellschaft um einen Tisch sitzt, m
lautem Lärmen und Schreien ein Mahl verzehrend. Plötzlich
bemerkt der Obersitzende den fremden Metzger und sogleich ist
alles still und verstummt. Da steht der oberste auf und bringt
dem Metzger einen Weinbccher mit den Worten: „Noch einen
Tag!" Der Metzger erschaudert und will nicht trinken. Bald
hernach erbebt sich ein zweiter, tritt dem Metzger mit einem

Becher entgegen und spricht wieder: „Noch ein Tag!" Er schlägt
ihn wieder aus. Nachdem kommt ein dritter mit dem Becher
und denselben Worten: „Noch ein Tag!" Nunmehr trinkt de'?
Metzger. Aber kurz darauf nähert sich demselben ein vierter
aus der Gesellschaft, den Wein nochmals öarbietend. Der
Metzger erschrickt heftig und als er ein Kreuz vor sich gemacht,
verschwindet ans einmal die aanze Erscheinung und er besindet
sich in dichter Dunkellieit. Wie endlich der Morgen anbricht,
sieht sich der Metzger auf dem Rüderberg, weit weg von der
Landstraße, geht eine» steinigen, mühsamen Weg zurück in seine
Vaterstadt, erzählt dem Pfarrer die Begebenheit und stirbt
genau in drei Tagen.

Aus fernen Zonen.
Die Faulheit der  S u n ö a i n se l b ew ob n er.

Menschen, oder besser gesagt Angehörige einer Bevölkerung,
denen die Natur bequem die Nahrungsmittel bietet, sind un¬
verbesserlicheFaulenzer. Bei den Bewohnern der Sundainseln
hat sich diese Eigenschaft so tief eingeprägt, daß sie sogar zur
Abstellung allgemeiner Lebensgefahren zu faul sind. In ihren
Flüssen, in ihren sumpfige» Gegenden haben sie einen furcht-
barcn Feind: das Leistenkrokodil. Ein erschreckend hoher
Prozentsatz der ohnehin nicht zahlreichen Bevölkerung fällt
diesem gefährlichen Wasserbewohner jährlich zum Opfer. Wenn
kein europäischer Reisender dort hinkommt und die Bewohner
gegen hohe Belohnung für die Jagd auf diese Bestie anwirbt,
dann geschieht von seiten der Eingeborenen nichts, um dem
Menschenräuber wirksam den Garaus zu machen. Eine
malaiische Frau wurde vor den Augen ihres Mannes von
einem solchen Lcistcnkrokodil ersaßt, blitzschnell in die Tiefe des
Flusses gezogen und, wie zur Tortur des Mannes, in Sichtweite
auf einer Sandbank gefressen. Der Gatte empfahl ihre Seele
Allah, war auch lies unglücklich, aber die Flinte i» die Hand
nehmen und das Reptil ein- für allemal unschädlich zu maclw»,
daran dachte er nicht. Andere Malaien kamen hinzu. Sie
hörten und sahen, was geschehen war, aber zur Erlegung der
Bestie glaubten sie noch weniger Grund zu haben wie der
unglückliche Gatte. Fälle dieser Art ereignen sich fortwährend,
eS geschieht jedoch nur etwas, wenn die Möglichkeit besteht, dem
überfallenen Opfer noch das Leben zu retten. Sonst hcißt's:
„Allah hat's gewollt!" und der mohammedanischeFatalismus
ergibt sich darin. Als die Menschenverluste einmal eine gar zu
grausame Höhe erreichten, setzte ein holländischer Plantagen-
bcsitzer eine Prämie ans erlegte Leistenkrokodile«ns. Es war
eine hohe Prämie. Was taten da die faulen und listigen Ma¬
laien? Sie sammelten die Eier der Krokodile auf den Sand¬
bänken, ließen sie von der Sonne ausbrüten, züchteten die aus-
geschlüpften kleinen Tiere in einem eingezäunten Wasscr-
tttmvel, bis sie die nötige Größe zur Ablieferung erreicht
batten, töteten sie dann und brachten die Kadaver dem Hol¬
länder. Der gute Mann bat die Prämie bezahlt, aber nach
einiger Zeit erfahren, wie er betrogen worden ist.
Nach Henne am Rbvn: „Menschenräuber auf den Sunda-Jnseln".

luustjge 6cke.
Sic : „Meine arme Mutter bat mich, dich nicht zu heiraten."

----- Er : „Stimmt! Das ist das einzige Mal, wo ihr mein Wohl
am Herzen gelegen zu haben scheint."

Er : „Man sagt, daß Leute, die lange zusammenleben, mit
der Zeit völlig gleich ausseben." — Sie : „Dann mögen Sie
meine Weigerung, Sie zu heiraten, als endgültig betrachten."

Herr (einen Diener engagierend): „Sind Sie verheiratet?"
— Bewerber: „Nein, mein Herr. Daß mein Gesicht zerkratzt
ist, kommt daher, daß ich gegen einen Stacheldrahtzaun gefallen
bin."

„Hier, Kellner!" rief der Grobian in dem Gasthaus, „sagen
Sie deni Orchester, daß cs „Carmen" spielt, während ich diesen
Braten verzehre". — „Jawohl, Herr. Darf ich frage» wes¬
halb?" — „Ich wünsche das Toreaöorlicö zu hören. Ich komme
mir vor wie ein Stierfechter."

Tante (zu Besuch): „Was macht denn deine Mama so ver¬
gnügt? Sie singt übers ganze Hans." — Mariechcn: „Ich denke
mir, cs ist ihr was eingefallen, weswegen sie Papa auszanken
kann, wenn er nach Hause kommt."

„Mama, warum hast du Papa geheiratet?" — „Du fängst
also auch schon an, dich darüber zu wundern?"
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